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Lm Spiegel-er Zeit
Der Sieger.

Wenn die Bevölkerung der Reichshauptstadt dem
Führer  zu seiner Rückkehr nach Berlin einen triumpha¬
len Empfang bereitet hat, so hat sie damit den Gefühlen
des gesamten deutschen Volkes Ausdruck verliehen. Wir alle
danken aus heißem Herzen dem Manne, durch dessen über¬
legene Führung der gewaltige Sieg im Westen errungen
worden ist. Wir danken ihm und bekunden ihm gleichzeitig
erneut unser Vertrauen für die kommenden Wochen und
Monate, die den letzten und entscheidenden Abschnitt des
Krieges bringen werden. Jetzt geht es gegen England,
gegen das Land, das diesen Krieg hervorgerufen hat, weil
seine regierende Plutokratenclique das nationalsozialistische
Deutschland vernichten wollte. Diese Absicht ist unter den
wuchtigen Schlägen der deutschen Wehrmacht schon jetzt
jämmerlich zusammengebrochen. Die Völker, die England
auf dem europäischen Kontinent für seine Ziele ins Feld
schickte, sind geschlagen. Die Briten stehen heute allein, ganz
allein. Keine fremden Truppen kämpfen mehr für sie. Es
gibt keine Englandhör'igkeit in Europa mehr. Damit zeich¬
nen sich die Grundlinien der Neuordnung Europas schon
deutlich ab: die Staaten Europas werden künftig nicht mehr
unter der Vormundschaft der englischen Plutokraten stehen.
Symbolisiert durch die Front der deutschen Waffen von der
Biskaya bis an das Nordkap, steht ganz Europa gegen sei¬
nen gefährlichsten Feind, Großbritannien. Ihn in die Knie
zu zwingen, wird der Abschluß des großen Werkes sein,
das Adolf Hitler der deutschen politischen und militärischen
Führung aufgegeben hat. Noch' ist der Schlag gegen das
Jnselreich zu führen, aber schon zweifelt in der Welt außer
ein!' i verblendeten Halunken in London kein Mensch mehr
an k .nem Ausgang. Aus den kürzlich veröffentlichten Do¬
kumenten des französischen Generalstabes haben wir er¬
sehen, wie sicher der Sieg lchon in unserer Hand war, als
gewissenlose Plutokraten noch das „Wunder" ihrer Ret¬
tung beschworen. Heute wissen wir, daß dank der überlege¬
nen Führung und der Genialität Adolf Hitlers auch der
Sieg über England bereits auf einer höheren Ebene errun¬
gen ist. Was sich in kommender Zeit jenseits des Kanals
abspielen wird, (st nur noch der Vollzug einer geschichtlichen
Entscheidung, die Adolf Hitler in den Händen hält.

»

Der Besuch Cianos.
Vor dem entscheidenden Waffengange mit England ist

der italienische Außenminister Graf Ciano  in Berlin
eingetroffen, um mit dem Führer, dem Reichsaußenmini-
fter, dem Generalfeldmarschall Göring und dem Stellvertre¬
ter des Führers zu sprechen. Diese Fühlungnahme der bei¬
den Achsenmächte vor wichtigen Aktionen ist kennzeichnend
für die innige Verbundenheit und intime Zusammenarbeit
der beiden befreundeten Staaten und Völker. Als die Bitte
Frankreichs um Waffenstillstand eingelaufen war, trafen
sich der Führer und der Duce in München. Jetzt, da Frank¬
reich endgültig besiegt ist, setzt, da England durch seine
Schurkentat von Oran sich wieder einmal in seiner ganzen
Gemeinheit zeigte und jetzt, da der entscheidende Schlag ge¬
gen diesen Seeräuberstaat und seine brutalen politischen
Methoden bevorsteht, ist selbstverständlich das Bedürfnis zu
einer neuen Fühlungnahme zwischen den führenden Män¬
nern Deutschlands und Italiens vorhanden. Die Unterre¬
dungen des Grafen Ciano in Berlin stehen also am Be¬
ginn eines bedeutsamen Abschnittes dieses Krieges, der für
seine Urheber schon lo viel schmerzliche Enttäuschungen, für
Deutschland aber eben'oviele glänzende Triumphe gebracht
und in dem das uns befreundete Italien schon so manchen
Beweis seiner politischen und militärischen Stärke und Zu¬
verlässigkeit gegeben hat. Deutschland und Italien werden
bis zum Endsieg in einer Linie marschieren, und die Achse
Berlin—Rom wird eines der Kennzeichen des neuen Eu¬
ropa sein!

*

Ein Bündnis zerfiel . . .
Man muß noch eines weiteren bedeutsamen Ereignisses

dieser weltgeschichtlichen Tage gedenken. Wir meinen den
Zerfall des englisch - französischen Bünd-
nisses.  Die Aelteren unter uns erinnern sich noch gut der
Zeit, in der dieses Bündnis — „entente cordiale" — zu
deutsch: herzliches Einvernehmen, nannten sie es damals —
zustande kam. Es war zu Beginn des zwanzigsten Jahr-
Hunderts. Ein paar Jahre vorher — im Jahre 1898—
hatten die Engländer den Franzosen eine schwere Demüti¬
gung zugefügt: bei Faschoda im Sudan hatte ein französi¬
scher General die Trikolore gehißt, wurde aber dann von
dem britischen General Kitchener gezwungen, sie wieder ein¬
zuholen. Frankreich steckte diese Niederlage ruhig ein, weil
sein Außenminister— es war der berüchtigte Delcasse,
einer der Hauptschuldigen am Weltkriege— England in
das damalige Bündnis Frankreichs mit dem Zarenreich ein¬
beziehen wollte. Im Jahre 1904 kam es dann auch zu einem
englisch-französischen Vertrag über die Abgrenzung der bei¬
derseitigen Interessen in Afrika und damit zu der Annähe-
rung der beiden Staaten, die der englische König
Eduard VlI. stark förderte. Diese französisch-englische„En¬
tente" hatte eine ausgesprochene Spitze gegen Deutsch-
l a n d. Die Franzosen hatten ihre jahrhundertealte Feind-
icbaft aeaen England vergehen, obwohl ja in der Norman-

U-Boot- und Fliegerlütigkeit
Erfolgreiche Aktionen gegen «nlitiirifche Anlage«

Berlin. S. Juli. Das Oberkommando der Wehrmacht
gibt bekannt:

DeutscheU-Boote versenkten im Seegebiet vor der spa¬
nischen Küste 21500 BRT feindlichen Handelsschiffsraumes,
darunter den bewaffneten britischen Dampfer„San Fer¬
nando" von 13 000 BRT.

Die Luftwaffe  belegte in Englandu. a. die Bahn¬
hossanlagen von Brighton, Küstenbatterien auf der Insel
Wight, Hasenanlagen und Barackenlager von Jalmouth so¬
wie Anlagen der Rüstungsindustrie in RUddlesboroughund
Newcastle mit Bomben. An der Südküste Englands wur¬
den Geleitzüge und Schisfsansammlungen angegriffen. Ls
gelang hierbei zwei Handelsschiffe und einen Transporter
zu versenken, weitete Schiffe schwer zu beschädigen.

Britische Flugzeuge  warfen tagsüber in West¬
deutschland wenige Bomben ohne Erfolg. Nächtliche An¬
griffe auf Nord- und Westdeutschlandverursachten nur ge¬
ringen Sachschaden. Zwei Zivilpersonen wurden gelötet.

Die Gesamtverlusie des Gegners betrugen gestern 14
Flugzeuge, davon in Lustkämpsen über dem Kanal 10 bri¬
tische Jagdflugzeuge vom Wüster Spitfire. Zwei weitere
Flugzeuge wurden an anderer Stelle im Luskkampf, zwei
durch Flak abgefchossen. Drei eigene Flugzeuge werden
vermißt.

Ner italienische Wehrmachtsberichi
Walls und Alexandrien erneut bombardiert.

Rom. S. IuU. Der italienische Wehrmachtsberichl vom
Montag hat folgenden Wortlaut:

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt: „Am
gestrigen Tage sind die Luftangriffe auf die Flottenstütz¬
punkte von Malta und Alexandrien  mit größten
Erfolgen erneuert worden. Zwei unserer Flugzeuge sind
nicht zu ihren Stützpunkten zurückgekehrt.

An der Lyrenaika - Grenze  kam es für uns zu er¬
folgreichen Zusammenstößen mit feindlichen motorisierten

und gepanzerten Einheiten, von denen einig« vernicht«
worden sind. Ein Tank und ein Panzerspähwagen sind er-
beutet worden.

Aus nachträglichen Feststellungen ergibt sich, Satz wah¬
rend des Luftangriffs,vom5. Juli bei Tobruk  dret femd-
liche Flugzeuge ubHefchofien worden find und der Abfchutz
eines vierten wahrscheinlich ist.

2n Ostafrika  hat unsere Luftwaffe Erkundungs-
flüge über Lasfala ausgeführt und dabei feindliche motori¬
sierte Einheiten wirksam mit Bomben belegt. Außerdem
wurden die feindlichen Flughäfen Malakal und Penm
bombardiert."

Oie Fliegerangriffe in Westdeutschland
Feststellungen amerikanischer Korrespondenten

Neuyork, 9. Juli. Die amerikanischenKorrespondenten,
die an einer Rundfahrt durch das Ruhrgebiet und das
Rheinland teilgenommen haben, um die durch englische
Luftangriffe angerichteten Schäden zu besichtigen, stellen
in ihren Berichten durchweg fest, sie hätten keinerlei
Anzeichen  gesehen, daß militärische  Ziele getrof¬
fen wurden. Schäden seien nur an Privateigen¬
tum  entstanden. Es wird auch erwähnt, daß die Luftan¬
griffe beträchtliche Opfer unter der Zivilbevöl¬
kerung  gefordert haben.

Oie Kriegsgefangenen kehren heim
Von Frankreich sämtlich ausgeliefert.

. DNB Wiesbaden. 8. Juli. Die Waffenftillstandskom-
Mission hat mitgeieilt, daß sämtliche deutschen Kriegsgefan¬
genen, Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften, soweit
sie ln Lagern interniert waren, an der Demarkationslinie
bei St. Nazaire und St. Llaud den deutschen Truppen über¬
geben wurden. Eine deutsche Kontrollkommission wird in
den nächsten Tagen ins unbesetzte Gebiet reisen zur Nach-
Prüfung der französischen Angaben.

Gras Eiano an -er MaamoMme
Unterhaltung mit den Erstürmern von Fort Douaumont—

bündeten
Berlin,  S. Juli . (Eig. Funkmeldung.) Der italienische

Außenminister Graf Ciano, der auf Einladung der Reichs¬
regierung gegenwärtig in Deutschland weilt und das westliche
Operationsgebiet besucht, besichtigte in Begleitung von Bot¬
schafter Alfieri, dem Chef der politischen Abteilung des ita¬
lienischen Außenministeriums, Botschafter Buti, dem Chef des
Protokolls des italienischen Außenministeriums, Gesandten
Geisser di Celesta, sowie des Botschafters von Mackensen, des
Generalmajors Dittmar und des Chefs des Protokolls des
Auswärtigen Amtes, Gesandten von Doerncherg, verschiedene
Festungswerke der Maginotlinie, um die besonders heftig ge¬
kämpft worden war. Graf Ciano besuchte auch das Fort
Douaumont bei Verdun. Hier ließ er sich durch den Er-
stürmer des Werkes, GeneralleutnantWeisenberger, sowie
durch Offiziere, die sich bei der Erstürmung ausgezeichnet hat¬
ten, eingehend berichten über den Verlauf der Kampfhand¬
lungen und unterhielt sich mit Soldaten, die bei dem Sturm
auf die Bunker ausgezeichnet worden waren.

Bei seiner Durchfahrt durch Metz bereitete die Zivilbevöl¬
kerung Graf Ciano spontane Kundgebungen. Im Opera¬
tionsgebiet hatte sich die Nachricht vom Besuch des italienischen
Außenministers unter den Frontsoldaten verbreitet und rief
überall, wo die Autokolonne Graf Cianos durchkam, Kund¬
gebungen der Begeisterung hervor. ^

Deutsche Frontsoldaten begrüßen den Autzenminister^8es der-
Italiens

Italienische Presse im Zeichen der Eiano -Reife
Nom, 9. Juli . (Eig. Funkmeldung.) Die Reise des ita¬

lienischen Außenministers an die ehemalige Westfront bildet
das,Hauptthema der römischen Morgenpresse. In ausführ¬
lichen Berichten wird die Besichtigung der Maginotlinie und
der Befestigungen von Verdun geschildert und dabei betont,
daß man bedenken müsse, wie Frankreich diese Befestigungen
mit einem Mythos der Uneinnehmbarkeit umgeben habe, um
sich darüber klar zu sein, welche Leistungen die deutsche Wehr¬
macht vollbracht habe, der es in kürzester Zeit gelungen sei,
diese Befestigungen zu brechen.

Auf diesen Schlachtfeldern, so schreibt„Popolo di Roma",
sei das Schicksal des Kontinents endgültig entschieden worden,
auch wenn der Krieg noch nicht zu Ende sei und der Haupt¬
feind noch geschlagen werden müsse. Hervorgehoben wird in
den Schilderungen der außerordentlich herzliche Empfang, der
dem Sendboten des Duce von der deutschen Bevölkerung von
Metz und den vielen tausend dort ansässigen Italienern berei¬
tet wurde.

Lissabon, 9. Juli . Der Moderator der niedcrländisch-
reformierten Kirche in Südafrika richtete im Auftrag seiner
Synode ein Telegramm an General Smuts, in dem er sich
gegen die Kriegserklärung an Deutschland ausspricht und die
Regierung ersucht, unverzüglich Frieden zu schließen.

die und an der Loire unzählige Ruinen zersiorrer Burgen
und Schlösser, noch heute für jedermann sichtbar, von dem
Wüten der englischen Soldateska in Englands hundertjäh¬
rigem Kriege gegen Frankreich zeugen. Vergessen war auch
Englands erbitterter Kampf gegen die erste Republik und
gegen das Kaisertum Napoleons, und die Schmach von
Faschoda wurde zugunsten des Irrglaubens von oer „en¬
tente cordiale" totgeschwiegen. Die „entente cordiale" führte
schließlich zum Weltkrieg und brachte Frankreich den Schein¬
triumph von Versailles. Daß es bei dieser europäischen
Konstellation nach dem Wiedererstarken Deutschlands nicht
bleiben konnte, sahen die Franzosen nicht ein. Sie lehnten
die wiederholten Verständigungsangebotedes Führers ab und
ließen sich zum politischen Handlanger Englands auch bei
der Anzettelung des jetzigen Krieges mißbrauchen. Trotz
aller geschichtlichen Erfahrungen hat Frankreich auch hier-
bej nicht die Einsicht aufgebracht, daß es für England nicht
der Bundesgenosse,' sondern lediglich eine Hilfstruppe
etwa im Sinne eines zum Gehor'am verpflichteten kolo¬

nialen Hilfsvolkes gewesen ist. Selbst nachdem izranrreicy
die Hauptlast dieses Krieges bis zur völligen Niederlage
zugunsten Englands getragen hatte, bedurfte es erst des
offenen Verrates der englischen Regierung Churchill ge¬
genüber dem Bündnis mit Frankreich, ferner der von Eng¬
land betriebenen offiziellen Hetze gegen die Regierung P6-
tain und schließlich der offenen englischen Kriegführung
(Oran) gegen Frankreich, bis dieses Konsequenzen zog, die
längst selbstverständlich geworden waren. Die französische
Regierung beschloß in einer Sitzung, die der Staatspräsi¬
dent Lebrun präsiderte, den Abbruch der Beziehungen zu
England. Damit war — nach 36jührigem Bestehen— die
„entente cordiale" zu Ende. Sie hat viel Unglück über Eu¬
ropa gebracht, hat zwei gewaltige Kriege und die Schmach
von Versailles auf dem Gewissen. . . Das neue Europa,
das Adolf Hitler durch die deutschen Siege heraufführt, hat
für derlei unnatürliche und darum gefährliche Bündnisse
keinen Raum mehr. Es wird ein besseres Europa
sein!

i



ptuiokratenkmöerm Amerika etngetrosfen
Eden bringt Reffen und Richten in Sicherheit.

DNB Rewyork. 8. Juli . Am Sonntag traf an Bord
des Dampfers „Scythia" der erste Schub von etwa 70 eng¬
lischen Plutokratenkindern, mit Müttern , Gouvernanten
und Ammen aus London kommend, in Newyork ein. 80
andere Flüchtlinge, unter ihnen zahlreiche Juden , hatten
sich bereits mitsamt ihrer wohlgesüllten Börse in Halifax
ausgeschifft, um von hier aus den Kampf des englischen
Volkes zu verfolgen.

Mit dem Transport von Kindern der englischen Ober-
schicht kamen auch vier Nichten und Neffen des
Kriegsministers Antony Eden  sowie jugendliche Ver¬
wandte von Viscount Simon  in Kanada an. — Wenn
das Plutokratengelichter sich und seine Geldsäcke außer Ge¬
fahr weiß, dann glaubt es den Weg frei für den Krieg
bis zum „siegreichen" End«. Noch vor wenigen Tagen
scheute sich Eden, dieser üble und unverantwortliche Kriegs¬
verbrecher, nicht, das englische Volk zu „unerbittlichem Wi¬
derstand" zu beschwatzen. Alle möglichen Märchen wußte
er zu erzählen von Englands neugewonnener Macht und
Stärke , die seit der siegreichen Flucht aus Flandern und
der endgültigen Vertreibung aus Frankreich geradezu un¬
widerstehlich geworden sein soll. Sein Vertrauen in den
Endsieg ist so groß, daß er seine eigene Verwandtschaft
rechtzeitig nach Kanada schickt. Er selbst wird im geeigneten
Moment folgen. Die nötigen Devisen sind bereits vorausge-
sandt. Das englische Volk aber, dem er jetzt noch Zuver¬
sicht vorgaukelt, bleibt in der dicken Tinte stecken, die er
und seinesgleichen ihm angerührt, genau so wie die Becks
und Haakons, die Heile Selassis und Biesterfelds ihre Völ¬
ker allein ließen.

Von Arbeiterkindern oder Kindern des Mittelstandes,
die nach Amerika in Sicherheit gebracht worden wären, liest
man nichts. Wie schamlos ist doch diese hochmütige briti¬
sche Plutokratenband« dem eigenen Volk gegenüber! Die
degenerierten Muttersöhnchender Reichen sind zu kostbar»
um in England gelassen zu werden. Mit den Arbeiterkin¬
dern ist das etwas anderes, auf die kommt es nicht an.
Die Geldsäcke halten es für selbstverständlich, daß diese Un¬
terschiede gemacht werden.

Heldenhafter Kampf italienischer Panzerzüge
Rom, 8. Juli . Erst jetzt wird öle Teilnahme von drei

Panzerzügen der italienischen Marine an den siegreichen
Operationen an der französischen Alpenfront bekannt, die
in den Tagen vom 22. und 23. Juni trotz heftigen Ab¬
wehrfeuers feindlicher Batterien den Vormarsch italienischer
Truppen im Gebiet von Mentone wirkungsvoll unterstütz¬
ten. Besondere Leistungen vollbrachte einer der Marinepan¬
zerzüge, der seine Aktion erst unterbrach, als er von drei
Seiten vom feindlichen Feruer überschüttet wurde, dann
aber nachmittags erneut vorstieß, um wiederum die feind¬
lichen Batterien niederzukämpfen. Sein Kommandant, Leut¬
nant zur See Jmgreo, fand zusammen mit fünf Matrosen
durch einen Volltreffer den Heldentod als er versuchte, un¬
geachtet des feindlichen Feuers den Munitionswagen los¬
zukoppeln und in einen Tunnel zurückzustoßen.

Besuch an den Kampsställen der italienischen Alpenfronl.
Durch Vermittlung der zuständigen italienischen Stel¬

len ist es einer Gruppe ausländischer Pressevertreter er¬
möglicht worden, Kampfstätten der italienischen Offensive
an der Alpensront aufzusuchen, und zwar in der gleichen
Reihenfolge, wie sie der Duce bei seiner Inspektionsreise
besucht hatte. Am Sonntag begann die Besichtigungsreiss
der ausländischen Pressevertreter und Kriegsberichterstat¬
ter mit einer Fahrt durch das Aosta-Tal zum Kleinen St.
Bernhard und über den Paß hinweg auf französisches Ge-
biet durch das Jseretal bis Bourg-St . Maurice. In den
folgenden Tagen werden die ausländischen Pressevertre¬
ter die übrigen Abschnitte-der Alpenfront bis an die Ri-
vieraküfke besichtigen.

Ore französischen Bomben auf Gibraltar
Flucht der englischen Schiffe

Genf, 8. Juli . Aus La Linea wird berichtet, daß beim
Bombenangriff auf Gibraltar durch französische Flugzeuge
an den Befestigungen und auf den im Hafen liegenden
englischen Schiffen Beschädigungen hervorgerufen wurden.
Die französischen Bombenflugzeuge haben sich ohne Ver¬
luste entfernen können trotz der heftigen britischen Luft¬
abwehr. Alle britischen Kriegsschiffe haben — wie weiter
gemeldet wird — den Hafen von Gibraltar verlassen. Aus
Tanger wird berichtet, daß auch dort alle noch im Hafen
liegenden englischen Schiffe die Flucht nach dem offenen
Meer ergriffen haben.

Spaniens Forderungen an Engiano
Madrid, 8. Juli . Mit Plakaten, die über Nacht nicht

nur an die Litfaßsäulen, sondern in riesiger Zahl an Häu¬
sern, Zäunen und Mauern geklebt wurden, kündigt Spa¬
nien seine nationalen Forderungen an England an. Neben
territorialen Ansprüchen erscheinen zum erstenmal auch
Forderungen nach den englischen Kapitalinvestierungen in
Spanien . So wird mit großen Plakaten auf die berühm¬
ten Erzminen von Rio Tinto bei Cadiz hingewiesen. Mit
großen Lettern wird die Freundschaft Spaniens zu den
Achsenmächten betont. Andere Plakate zeigen Karikaturen
englischer Politiker, so Chamberlain, Eden und besonders
auch Churchill, der als eine Schlange dargestellt ist. Auch
Flüchtlinge wie Rothschild und andere sind in drastischen
Zeichnungen karikiert.

England verhindert velsörderung im dran.
Teheran. 8. Juli . Der Finanzminister erstattete dem

Parlament einen Bericht über die Meinungsverschieden¬
heiten zwischen der Regierung und der Anglo-Jranian-
Oil Company, welche die südiranischen Oelschätze in Kon¬
zession ausbeutet. Wie der Finanzminister erklärte, wur¬
den im Konzessionsgebiet an zahlreichen Orten derart reiche
Funde gemacht- daß eine dreimal größere Ausbeute mög¬
lich wäre und Iran nach Amerika der wichtigste Weltöt-
produzent würde. Trotz größter Nachfrage auf dem Welt¬
ölmarkt habe die englische Konzessionärin jedoch eine völlig
ungenügende Fördertätigkeit entwickelt und damit den
Konzessionsvertragverletzt. Der Minister teilte mit. daß
trotz ständiger Proteste des Irans im letzten Jahre die
Förderung um eine Million Tonnen zurückging. Die Re-
mcruna befürchte, daß dahinter versteckte Absichten lägen.

Sran bedeutete vorsätzlichen Mord
Ei«e «e«e französische Stellungnahme zu de« Lügen der britischen Gangster

Bern , 9. Juli . In einer Meldung aus Vichy, dem Sitz
der französischenRegierung, nimmt Havas Stellung zu der
letzten Rede Churchills, der sich ebenso wie die.britische Pro¬
paganda überhaupt, bemühe, mit allen Mitteln den Ueberfall
von Oran und die weiteren Attentate gegen die französische
Flotte zu rechtfertigen.

In französischen unterrichteten Kreisen wird gegenüber
der verlogenen englischen Darstellung festgestellt, daß die in
Oran befindlichen französischen Flotteneinheiten in der Abrü¬
stung begriffen waren. Die Feuer in den Kesseln seien ge¬
löscht gewesen und ein Teil der Besatzung habe sich bereits
an Land befunden. Die Munition sei gerade ausgeschifft
worden. Weiter sei eine Reihe von Geschützverschlüssenbereits
entfernt gewesen. Die Marine sei also tatsächlich im Begriff
gewesen, diese Schiffe verwendungsunfähig zu machen. Somit
war England die Gewähr gegeben, die es wünschte.

Und doch seien die Engländer , so betont die französische
Auslassung, gegen eine Flotte in diesem Zustand unter Miß¬
achtung der militärischen Ehre vorgegangen; sie hätten Ma¬
trosen, die sich nicht verteidigen konnten, ermordet und mit
diesem ersten Morde nicht genug, seien sie über das noch
zuckende Opfer nocheinmal hergefallen und hätten die Matro¬
sen, die in den Booten Zuflucht suchten, mit Maschinengeweh¬
ren beschossen. Mit Recht habe also eine amerikanische Zeitung
von einem vorsätzlichen Mord gesprochen.

Die Demobilmachung in Frankreich
Genf, 9. Juli . (Eig. Funkmeldung.) Die französische Mi¬

nisterpräsidentschaft gibt eine Demobilmachungsverordnung
bekannt, nach der die Demobilmachung schnellstens vor sich
gehen und zunächst die Jahresklassen 1914 und 1915 erfassen
soll. Die weiteren Entlassungen werden in einander folgenden
Jahrgängen zur Durchführung kommen.

Starke Beunruhigung der englischen
Bevölkerung

Berlin , 8. Juli . (Eig. Funkmeldung.) Die englische Be¬
völkerung ist am vergangenen Wochenende durch mehrere
Alarmmeldungen in größte Unruhe versetzt worden. Zunächst
wurde bekannt, daß neben sämtlichem Kartenmaterial Bae-
deckern und Cooks-Reiseführern nun auch alle Schulatlanten
beschlagnahmt werden sollen. Selbst die Anschaffung und der
Verkauf von Karten kleinerer Maßstäbe ist verboten und un¬
ter Strafe gestellt.

Noch größere Beunruhigung verursacht Las Verbot, aus«
ländische Rundfunkstationen abzuhören. Wie „Allehanda" aus
London berichtet, sind bereits mehrere Personen zu hohen Ge¬
fängnisstrafen verurteilt worden, La sie deutsche Rundfunk«!
stationen abgehört haben.

Weiterhin berichtet „News Chronicle", daß die Rekrutie¬
rung der gesamten männlichen Bevölkerung Englands für die
Verteidigung des Landes unmittelbar bevorstehe. Die Ar¬
beitskräfte würden für den Bau von Schützengräben und Ver¬
teidigungsanlagen eingesetzt werden, da die Truppen, die bis¬
her diese Arbeit ausführten, jetzt für rein militärische Zwecke
verwendet werden sollen.

Wie weit die Entwickelung bereits vorgeschritten ist, er¬
kennt man aus einem Bericht von „Aftonbladet" ans London,
Wonach bereits Tausende von Londoner Bürgern für den
Bau von Schützengräben verpflichtet worden sind. In den
Straßen von London - rängen sich die Menschenmassen, die
mit Hacken und Spaten ausgerüstet worden sind. Dazu hat
die Regierung zahlreiche Autobusse beschlagnahmt, um die
Zivilisten an Ort und Stelle zu bringen. Auch Frauen fehlen
hierbei nicht. Ihnen ist die Aufgabe zuteil geworden, die
Sandsäcke an besonders gefährdeten Stellen der Stadt zu
füllen.

Alle diese Maßnahmen, die von der Nervosität der amt¬
lichen englischen Stellen zeugen, sind nicht gerade dazu ange¬
tan, zur Beruhigung der englischen Öffentlichkeit beizutragen.

Wettere 5V Opfer des Polenterrors entdeckt
Steradsch, 9.' Juli . Auf einer Fahrt , die die Zentrale für

die Gräber ermordeter Volksdeutscher in den Landkreis War¬
schau unternahm, um die letzten 65 auf Sammelfriedhöfen
geborgenen Toten zu identifizieren, kam man einem bisher
noch unbekannten furchtbaren Verbrechen der entmenschten
Polen auf die Spur . Es gelang den durch Gräber gekenn¬
zeichneten Leidensweg des Verschlepptenzuges aus Sieradsch
festzustellen. Schon vor Kriegsausbruch war Sieradsch einer
der Sammelplätze, an denen die verhafteten Deutschen aus
verschiedenen Gegenden zusammengetrieben wurden. In den
ersten Septembertagen 1939 wurden sie mit der Eisenbahn nach
Siedlce und von dort in einem furchtbaren Gewaltmarsch
bis nach Brest am Bug verschleppt. Der Sieradscher Zug
bestand aus 278 Männern und etwa 11 Frauen . Bon ihnen
sind etwa 50 Männer und einige Frauen unterwegs ermordet
worden.

Drei Jahre China-Krieg
Eine javanische Usbersicht

Tokio, 8. Juli . Anläßlich des 3. Jahrestages des Aus-
bruches des Chinak-rieges veröffentlicht die Presseabteilung
des Kaiserlichen Hauptquartiers eine Usbersicht, aus der
hervorgeht, daß die japanischen Schlachtenlinien sich über
mehr als 4500 km aüsdehnen und das von den japanischen
Streitkräften besetzte Gebiet insgesamt rund 1600 000
Quadratkilometer, also 2,4mal das Gebiet des gesamten ja¬
panischen Imperium oder 16 Prozent der gesamten Aus¬
dehnung Chinas umfaßt. Während -der Operationen haben
die Japaner u. a. 1935 schwere Feld- und Gebirgsgeschütze,
1859 Schützengrabenmörser, 359 Schnell- und Flakgeschütze,
4156 schwere und 13 352 leichte Maschinengewehre, 357 701
Gewehre, 898 Tanks und Panzerwagen, 2331 gepanzerte
Eisenbahnwagen und 30 Kriegsschiffe erbeutet. Die Flug¬
zeuge der Armee haben in dieser Zeit 396 chinesische Flug¬
zeuge in Luftkämpfen abgeschossenund 168 auf dem Boden
während der Luftoperationen seit dem Juli 1937 bis Ende
Juni 1940 vernichtet. Die Zahl der feindlichen Gefallenen
in China wird aus 1 587 600 geschätzt. Die Zahl der japa¬
nischen Gefallenen beträgt 85 000, während nur 57 japa¬
nische Flugzeuge an der Chinafront vernichtet oder beschä-

worden sind.
Nichteinmischung, aber nicht Passivität

kricgsminisier General haka erklärte in einer Rund¬
funkansprache anläßlich des drillen Jahrestages des Lhina-
krleges, Japan bleibe feiner Richleinmischungspolikik ge-
genüber dem europäischen Kriege treu, was aber nicht etwa
Passivität bedeute. Ls könne den europäischen Krieg nicht
mit gekreuzten Armen betrachten, wie es einer tun würde,
der sich ein Feuer am jenseitigen Ufer eines Flusses be¬
trachte.

Während der drei Jahre , die nunmehr oorübergegan-
gen seien, wären die japanischen Streitkräfte in jeder
Schlacht siegreich gewesen, und die Regierung Tschiangkai-
schek sei bereits zu der Bedeutung einer Provinzialverwal¬
tung herabgesunken. Die Grundlage der japanischen Politik
bleibe der Aufbau einer neuen Ordnung in Ost^
asien.  Abschließend betonte der Kriegsminister, Japan
müsse entschlossen allen Wirkungen des europäischen Krie-
ges gegenübertrsten, die der Politik des Aufbaues einer
Neuordnung in Ostasien abträglich lein könnten.

Ourchaefallenes Gchauerörama
Verwässerte«Alhenia"-Reubearbeilung.

DNB Berlin, 8. Juli . Frei nach dem berüchtigten
„Athenia"-Vorbild seines großen Meisters Churchill hat sich
der LügMminister Duff Cooper am Sonntag wieder ein¬
mal ein tolles Stück geleistet. Die großangelegte Szene en¬
dete allerdings sehr schnell mit einem Reinfall, ohne die
geplante theatralische Wirkung auf Amerika ausüben zu
können. Der Ablauf dieses von Mr . Cooper kolportierten
Dramas war folgender: Am Abend setzte Reuter mit gro¬
ßem Aufwand folgende, aus Newyork datierte Meldung in
die Welt: „Man hat in Newyork einen Funffpruch des
amerikanischen Zerstörers „Barry " aufgefangen, der fol¬
gendermaßen lautet: „Sinken 400 Meilen von. der spani¬
schen Küste entfernt langsam nach Schuh durch deutsches
U-Boot. Wasser im Kielraum. Können drei Stunden hal¬
ten." — Nach diesem spannenden Epilog folgte kurze Zeit
später eine weitere Meldung aus Newyork, in der es mit
zugespitzt tragischem Akzent heißt: „Das Telegramm, mit
dem das Attentat gegen den Zerstörer „Barry " gemeldet
wurde, ist von der Radiostation Mackey veröffentlicht wor¬
den. Näber wird mitgeteilt. daß der Zerstörer sich auf dem

Wege nach Bilbao befand, um den Gesandten der Verei¬
nigten Staaten in Polen. Bidüle, abzuholen." Die weiter
von Duff Cooper geplanten Akte dieses mörderischen Schau¬
spiels mit dem zugkräftigen Titel „Deutsche Barbaren ge¬
gen USA" mußten dann leider ausfallen. Die amerikani¬
sche Radiostation, die tatsächlich einen (von den Englän¬
dern fingierten) Funkspruch über die „Barry " aufgefan¬
gen hatte, meldete nämlich wenig später, daß „einig«
Zweifel  über die Herkunft des Signals entstanden"
seien.

Und wieder einige Zeit darauf keilte die amerikanische
Marineleiiung kurz und sachlich mit: „Der Zerstörer
„Barry " befindet sich keineswegs in Seenot, sondern lieg!
friedlich im Hafen vor Anker."

Keine Einreise in das ehemalige Kampfgebiet
Die Einreise in das ehemalige Kampfgebiet(zwischen dem

Rhein und der Reichsbahnlinie Rastatt—Basel) ist derzeit nur
mit besonderer Genehmigung der LandrSte zulässig. Dis Be¬
sichtigung der Kampfstellungen, Bunker usw. ist noch nicht ge¬
stattet. Vor unerlaubter Zureise wird ernstlich gewarnt. Zu¬
widerhandlungen gegen das Verbot werden bestraft. Die Aus¬
fichtsorgan« haben Anweisung, erforderlichenfalls Zwangs-
gcstellimgen uns polizeilich« Abschiebungenvorzunshmeip

AttLLL MeAilttLglew
Berlin . Der Führer hat dem Präsidenten der Reichs¬

schrifttumskammer, Hanns Johst, aus Anlaß der Vollendung
seines 50. Lebensjahres in Würdigung seiner Verdienste um
das deutsche Schrifttum die Goethe-Medaille für Kunst und
Wissenschaft verliehen.

Weimar. Die Weimar-Festspiele der deutschen Jugend,
die auch im Kriegsjahr 1940 durchgeführt werden konnten,
fanden am Montag abend mit Beendigung der 4. Reihe ihren
Abschluß.

Berlin . Zwischen der deutschen Waffenstillstandskommis¬
sion und der französischen Abordnung wurde ein Ueberein-
kommen getroffen, wonach alle Haft- und Strafgefangenen, die
wegen einer Tat zu Gunsten des Deutschen Reiches von den
Franzosen festgenommen oder verurteilt wurden, auf freien
Fuß zu setzen sind.

Genf. Wie der Londoner Nachrichtendienst mitteilt, soll
das Unterhaus demnächst ejne neue Summe zu Kriegszwecken
bewilligen. Diesmal werde Churchill eine Milliarde Psund
verlangen.-

Berlin . Am Sonntag meldete Reuter aus Newyork, der
amerikanische Zerstörer „Barry " sinke 400 Meilen von der
spanischen Küste entfernt, nach einem Schuß durch ein deut¬
schesU-Boot. Bald darauf teilte die amerikanische Marine¬
leitung mit. der Zerstörer „Barry " liege friedlich im Hafen
vor Anker.

Artta zum 3. Jahrestag des Chinafeldzuges
Tokio, 8. Juli . (Eig. Funkmeldung.) Anläßlich des dritten

Jahrestages des Beginns des Chinafeldzuges hielt der japa¬
nische Außenminister Arita am letzten Sonntag eine Rede, in
der er die Notwendigkeit betonte, die Stabilität in Ostasten
durch eine Regelung in der Chinafrage sicher zu stellen. Ja¬
pan sei im Begriff, eine Neuordnung in Ostasien aufzurichten.
Die japanische Diplomatie und die japanische Politik seien be¬
strebt, die Chinafrage zu lösen und sich um die Errichtung
einer neuen Ordnung in Ostasien zu bemühen.



Gedenktage

Wus Sem HeimlitgcbickP
9. Juli.

1386 Sieg der Schweizer über Herzog Leopold von Oester-
reich in der Schlacht bei Sempach (Arnold Winkel¬
ried).

1677 Der Dichter Johann Schesfler (Angelus Silesius ) in
Breslau gestorben.

1807 Friede zu Tilsit zwischen Frankreich und Preußen.
1916 Das deutsche Handelsunterseeboot „Deutschland", Ka¬

pitän König , landet in Baltimore.
1919 Ratifikation des Diktates von Versailles durch den

Reichspräsidenten Ebert.
1932 Vertrag von Lausanne : Aufhebung der dem Deut-

schen Reiche durch den Joung -Plan auferlegten Ver¬
pflichtungen.

1934 (bis 16.) Untergang der deutschen Himalayaexpedition
im Kampf mit dem Schneesturm.

Wandeln machi wiöerstan-ssähtg?
Jeder weiß, wie sehr die Beins den Sieg gewonnen und

den Krieg abgekürzt haben. Fortgesetzt betonen die Heeres-
berichte die erstaunliche!: Marschleistungen der Fußtruppe . Zu
einem wehrtüchtigen Volk ' gehört höchstgespannte Marsch-
sähigkeit. Die aber ist weder angeboren, noch kann sie hin¬
reichend in der zweijährigen oder noch kürzeren Ausbildung
gewönne,r werde». Sie muß vielmehr von jung auf durch
Wandern in Fleisch und Blut übergehen, durch ständig ge¬
steigerte Marschleistungen gefestigt und bis ins Alter hinein
geübt und erhalten werden. Das ist nicht Sache des Könnens,
sondern der Erziehung, der staatlichen Beeinflussung und frei-
lich auch des eigenen Willens . Das ist nicht ein Opfer, son-
dem Gewinn für Leib und Seels . Das ist Abwehr der An-
fälligkeit für dutzendeM Krankheiten, Stählung der Mus-
kein, Reinigung des Blutes , Ausmottung des Schädels , Hin¬
führung der Seels zur großen Kraftquelle Natur . Immer
wieder empfanden die alten und jungen Wanderer , die Mit-
kämpfer des Krieges sind, um wieviel leichter ihnen das Mar¬
schieren wurde als den wandernngcwohnten Kameraden.

Das Wandern ist nicht nur für die Mitglieder der Wan-
dervereine da, sondern für jeden einzelnen und für dis ganze
Familie . Spazierengehen ist gut, aber es reicht nicht. Also
frisch hmaus ! Schusters Rappen wollen immer wieder und
bei jedem Wetter hinausgeführt werden. Hocke nicht daheim
rm Glauben , jede Rundfunksendung hören zu müssen. Was
du nicht im Rundfunk hörst, das erfährst du ein paar Stun-
den später aus der Zeitung . Mit größerer Befriedigung
kannst du die Leistungen derer da draußen anhören , wenn
du selber etwas für deinen Körper getan hast, der doch dem
Vaterland gehört.

, »

— Grashalme ober Aehren nicht in den Mund nehmen:
Auf den Getreideähren entsteht im Sommer ein kleiner Pilz.
Er ist der Erreger der lebensgefährlichen Strahlenvilzkrank-
heit im Gaumen oder im Verdauungskanal . Es bildet sich
eine harte Geschwulst bei der Krankheit , der dann ein Ge-
webezerfall folgt , wenn nicht von ärztlicher Seite beizeiten
eingegriffen wird . Es mußten schon viele die kleine Unvor¬
sichtigkeit mit dem Leben büßen . Darum : Nehmt kerne
Kornähren in den Mundl Ebenso muß davor gewarnt wer-
den. Grashalme zu zerkauen. Auch diese scheinbar ganzbarmloL Gewohnheit vieler Menschen ist .nicht gefahrlos.

— Fnnfzlgpsenistgstücks aus Nickel ab 1. August nickt
mehr Zahlungsmittel . Nach einer Verordnung des Reichs¬
finanzministers gelten die Nickelmünzen im Nennbetrag von
bl) Pfennig , die den Bekanntmachungen des Neichsministers
der Finanzen vom 15. Juli 1927 und vom 21. März 1938
gemäß ausgeprägt worden sind, ab 1. August 1940 nicht
mehr als gesetzliches Zahlungsmittel . Die Münzen behalten
also ihre Kaufkraft nur noch bis zum 31. Julr 1940. In
dem folgenden Monat , also bis 31.' August 1940, werden
die Münzen noch von allen Reichs- und Landeskassen sowohl
in Zahlung genommen, als auch gegen andere Zahlungsmittel
umgetauscht. Mit dem 31. August 1940 hört die Einlösungs¬
pflicht auf. Die Münzen haben dann nur noch ihren Metall-
wert. Zur Vermeidung von Verlusten ist es ratsam, die 50-
Pfg .-Nickelmünzen umgehend bei einer Kasse einzuzahlen.

Die 4. Hauslistensammlung des Kriegshilfswerks für das
Deutsche Rote Kreuz erbrachte die Spendensumme von 5324.04
Reichsmark . Dieses schöne Ergebnis ist neben dem Sammel¬
eifer der Blockleiter , die mit der Durchführung der Haus¬
listensammlung betraut waren , in erster Linie den großher¬
zigen Spendern der Stadtfamilie zu danken, die stets Ver¬
ständnis zeigen, wenn es sich um Fragen von Volk und Reich
handelt . In diesem Falle ist ja der Zweck der Sammlung ein
besonders erhabener , denn jede Mark , die geopfert wirch, kann
schmerzlindernd werden für unsere kranken und verwundeten
Soldaten.

Fsmsr 'nt/s Ar > /s -r/o/r/

85 Jahre alt . Heute feiert Bahnwart a. D . Wilhelm
Vollmer  seinen 85. Geburtstag . Körperlich und geistig
noch rüstig tritt der Jubilar überall lebensfrisch in Erschei¬
nung.

Geburtstagsstänöchen . Der Gesangverein „Germania"
ehrte seinen ältesten aktiven Sänger und Mitbegründer des
Vereins , Jakob Bäuerle,  zu seinem 60. Geburtstag mit
einem wohlgelungenen Ständchen . Herr Bäuerle ist einer
der treuesten Anhänger und Förderer des deutschen Männer¬
gesangs.

Ehrenvolle Auszeichnungen . Bei den großen Kämpfen in
Frankreich wurde Gefreiter Robert Funk  für hervorragende
Leistungen mit dem E . K. Il ausgezeichnet. — Das Deutsche
Schutzwall -Ehrenzeichen wurde dem zur Zeit bei der Wehr¬
macht dienenden Fritz Theurer  verliehen.

Höfen a. E ., 9. Juli . Fabrikant Hans Otto Metzger,
Oberleutnant und Schwadronschef , ist wegen hervorragender
Tapferkeit in den Kämpfen in Frankreich mit dem Eisernen
Kreuz 1. und 2. Klaffe ausgezeichnet worden.

Altensteig , 9. Juli . Der Entwurf für den allgemeinen
Kanalisationsplan mit Sammelkläranlage liegt nunmehr vor.
Das Dolennetz soll nach dem sogenannten Mischshstem erstellt
werden , bei welchem das Regen - und Schmutzwasser in ge¬
meinschaftlichen Dolen abgeleitet wird . Die Erstellung der
Anlage ist in den Bömbachwiesen vorgesehen . Der Kosten¬
aufwand ist auf 270000 RM . berechnet.

Bann - und Antergau -Sporttreffen in Nagold
Nagold , 9. Juli . Letzten Samstag und Sonntag hielten

Bann und Untergau 401 der Hitlerjugend in der freundlichen
Schwarzwaldstadt Nagold ihr diesjähriges Sporttreffen ab.
An 2000 Jungen und Mädel zeigten aus den schönen Sport¬
anlagen ihre Kräfte im Schwimmen , in leichtathletischen
Mannschafts - und Einzelkämpfen , KK-Schietzen und Turn¬
spielen. Bei Len Entscheidungen gingen die Tüchtigsten hervor,
welche Bann und Untergau beim Gebiets - und Obergausport¬
treffen in Ludwigsburg vertreten dürfen.

Die sportlichen Wettkämpfe begannen am Samstag nach¬
mittag mit Schwimmen , einem Wehrsportfünfkampf , Len Ein¬
zelkämpfen und mit einem Schieß -Wettkampf . Anschließend
wurden die leichtathletischen Einzelkämpfe und der Fünfkampf
von HI , DJ , BdM und IM ausgetragen . Die Staffelläufe
begegneten besonders großem Interesse . Der Samstag fand
seinen Abschluß mit einem „Fröhlichen Abend der Jugend"
im Traubensaal , an dem Kreisleiter Wurster  und zahlreiche
andere Ehrengäste teilnahmen und der in allen Teilen einen
eindrucksvollen Verlaus nahm.

Der Sonntag begann mit einem Wecken durch die Spiel-
mannsfanfarenziige ,dann folgte eine Morgenfeier mit Flag-
genhrffung und Verpflichtung der Wettkampfteilnehmer . Der-
Nachmittag brachte dann den Höhepunkt des Bann - und
Untergausportfestes . Auf dem Sportgelände herrschte ein
reger Betrieb und viele, viele Zuschauer hatten sich einge¬

sunden , um dieses Fest der Jugend mitznerleben . Entschei-
dungcn wurden gefällt in kn Läufen , Staffelläufen , Hand¬
ballspielen . Es wurde ferner ausgetragen ein Reiterspiel der
Pimpse . Die gymnastischen Vorführungen des BdM fanden
besondere Beachtung . Sie gaben Einblick in die wertvolle
Körperschulung . Astes in allem : die sportlichen Wettkämpfe
im Kriegsjahr 1940 lieferten den Beweis , daß unsere Jugend
auf dem Posten ist. Zn der Nachmittagsveranstaltung hatten
sich zahlreiche Ehrengäste eingesunken , so Kreisleiter Wurster,
Landrat Dr . Haegele, Bürgermeister Maier , Schulrat Keck,
Untergauführerin Schrenk -Stuttgart u. a. m. L.-Stellenleiter
Pantle , in dessen Händen die organisatorische Leitung des
Sportfestes lag, verlas bei der Siegerehrung die Namen der
Besten . Kreisleiter Wurster richtete sodann an die Jugend
euren markigen Appell . In anfeuernden Worten stellte er die
hohe Bedeutung der körperlichen Ertüchtigung der Jugend
heraus . Mit dem Gruß an den geliebten Führer und Ober¬
sten Befehlshaber unserer siegreichen Wehrmacht und den
beiden vaterländischen Liedern wurde das Sporttreffen der
Jugend beschlossen.

Nachrichten vom Standesamt Birkenfeld
in der Zeit dom 1. bis 30. Juni 194«

Geburten:  14 . 6.: Manfred Eugen , S . des Ernst Becht,
Malermeisters , und der Emilie , geb. Schach; 20. 6.: Hermann
Friedrich , S . des Willi Bester, Vermessungstechnikers , und

Die tägliche Zahnpflege - richtig

betrieben - ist ein wichtiger Dienst
an unserer Gesundheit

der Gertrud , geh. Oelschläger ; 25. 6.: Rolf Wilhelm , S . des
Wilhelm Schöninger , Kraftfahrers , und der Christine , geb.
Stoll.

Eheschließungen:  8 . 6.: Richard Otto Fix , Graveur^
mit Hilda Karoline , geb. Schlegel ; 8. 6.: Friedrich Wilhelm
Anthoni , Mechaniker , mit Elsa Meta Grob.

S t̂ erstes alle:  3 . 6.: Rosine Mathilde Chmann , geb.
Sohn , Landwirts Ehefrau , 68 Jahre alt ; 13. 6.: Wilhelm
Friedrich Wesiinger , Goldarbeiter , 62 Jahre alt.

Hiealer und kilni
Knrsaal -Lichtspieke in Herrenalv

Mittwoch den 1«. Juli 194«: „Ihr erstes Erlebnis ",
ein Ufa -Film , der wegen seines allgemein menschlich inter¬
essierenden Problems fesselt und mttreitzt . Im Mittelpunkt
des Geschehens steht ein Mädchen , das zum ersten Male selig
vrliebt ist und sich mit der Unbekümmertheit der Jugend über
alle bestehenden Bindungen hinwegsetzt, um den älteren reifen
Mann , Len ebenfalls eine Leidenschaft zu seiner jungen Schü¬
lerin erfaßt hat , für sich zu gewinnen . Diese Liebe bedeutet
für ihn eine Flucht vor dem Altwerden , ein Auflehnen gegen
den Zwang seiner Ehe ; diese Liebe wird für ihn sein letztes
Erlebnis . Beide gewinnen durch dieses Erleben die innere
Reife, die sie dorthin führt , wohin das Leben selbst sie gestellt
haben will : Das Mädchen erkennt , daß das . was es für die
große Liebe hielt , eine blinde Schwärmerei war und findet
an der Seite eines treuen , charaktervollen Menschen sein Glück.
Und dem Manne wird , in der Einsamkeit klar , daß sein Platz
bei seiner Frau ist, bei der Kameradin seines Lebens , die gute
und schwere Zeiten mit ihm geteilt hat . Durch die drama¬
tische Gestaltung des menschlich starken Stoffes und die her¬
vorragende Besetzung der Rollen mit Ilse Werner und Jo¬
hannes Riemann packt dieser neue Ufa -Film als ein unver¬
geßliches Erlebnis!

I!,hed«-irechl»lchulr: veulIK» zomsn-vnlsa?oim. k. llnvmlckl. »sä Lschl»l!völis,r)

Llri MüWAlsroman von
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Noch eine steile Lehne geht es empor, dann lichtet sich
der Wald ; eine schimmernde, frischgrüne Wiese zieht sich den
sonnenbeschienenen Hang hinan . Über diesen Hang drüben
geht es ebenso steil abwärts . Dort liegt halb versteckt zwischen
verwitterten Bäumen die Kolleralm.

Monika sieht sofort, daß der Winter einigen Schaden
angerichtet hat . Das Dach ist etwas beschädigt, der Zaun
umgerissen, die Bank vor der Hütte zusammengedrückt. Nun
ja. dafür wurde sie ja heraufgeschickt, um das festzustellen.
Außerdem gilt es. die Hütte zu säubern.

Sie macht sich gleich ganz energisch darüber , und ein
paar Stunden nach Mittag ist sie schon fertig. Wenn dann
in den nächsten Tagen die Knechte Zaun und Dach in Ord-
nung bringen , steht dem Austrieb nichts mehr im Wege.

Nachdem sie die Hütte wieder sorgfältig verschlossen hat,
macht sie sich bald auf den Heimweg. Sie schlägt aber
diesmal einen änderen Weg ein und steigt den Hang empor
zum Gipfel der Ramboldplatte . Ein paar Schritte noch, und
sie steht auf dem schmalen Felsvorsprung , von dem aus der
Blick weit hinschweift über das Jnntal.

Da steht sie nun , hoch und schlank, mit ruhig atmender
Brust . Wer sie so gesehen hätte , so frei und stark auf wind-
umbrauster Höhe, unbeweglich wie eine Statue , der hätte sich
diese Frauengestalt gar nicht in Tiefen vorstellen können.

Mit Hellem Blick schaut sie hinab aus das große Land¬
schaftsbild zu ihren Füßen , auf das vom Inn durchflutete
grüne Tal . Da liegen bunte Frühlingswiesen , hingebreitet
wie Teppiche aus Hellem Samt , dazwischen die dunklen
Streifen der Äcker, liegen Häuser und Dörfer , so klein und
winzig , wie von des Herrgotts Spielzeugschachtelausgestreut.

Monikas Auge sucht die Sägemühle . Aber die liegt so
tief versteckt, daß man sie nicht finden kann.

Merkwürdig . . . alles an ihr hat sich geändert . Nur eins
ist gleich geblieben — ihre Liebe zu Jakob Haller , Sie ist
ihm in all den Jahren nur ein paarmal begegnet, ganz
flüchtig auf dem Weg. ohne daß sie ein Wort miteinander
gewechselt hätten . Aber sie hört sehr viel von ihm. Die
Dienstboten auf dem Kollerhof wissen sich immer etwas zu
erzählen von den tollen Streichen des jungen Sägemüllers.
Man kennt ihn landauf, landab , und bei allen Veranstal¬
tungen ist er anwesend und tonangebend.

Muß das aber ein Kerl geworden sein! Die Mädel
sollen ganz verrückt nach ihm sein, und mehr als eine trägt
sich mit der bestimmten Hoffnung, einmal Sägemüllerin zu
werden.

Ja , er ist ein wenig aus den Fugen geraten , der Jakob
Haller . Seit die Sägemüllerin im vergangenen Sommer ge¬
storben ist. soll es ganz schlimm sein. Die Mutter hat ihn
doch immer noch ein wenig im Zügel gehalten. Was die
Feindschaft betrifft zwischen der Sägemühle und dem Koller¬
hof, so besteht sie immer noch. Selbst der Tod der Müllerin
hat da keine Brücke bauen können. Niemand vom Kollerhof
ist zur Beerdigung gegangen.

Monika hat damals die Base auf den Knien gebettelt, sie
möge doch wenigstens sie zur Beerdigung der Müllerin gehen
lasten. Und als das nichts half, hat sie gedroht : „Ich geh'
einfach. Du kannst mich nicht hindern , der Müllerin die letzte
Ehre zu geben."

Die Kollerin hat darauf geantwortet:
„Geh nur ; aber merke dir : wenn sich die Tür hinter

dir geschlossen hat , daß sie für dich nimmer aufgeht. Meinst
du vielleicht, es ist schon beschlossene Sache, daß du dich da
einmal reinsetzt in den Hof, weil du gar so austrumpfst?
Laß dir nix träumen davon. Vorderhand bin ich noch da
und hat zu geschehen, was ich willl"

Was blieb Monika darauf anderes übrig , als sich zu
fügen. Sie wäre hauptsächlich deswegen gerne zur Beerdi¬
gung gegangen, damit sie Jakob hätte zeigen können: Sieh,

ich habe keine Feindschaft mit euch. Nun sei avch du nimmer
störrisch und gib mir ein gutes Wort.

Monika hat sich oft bemüht, ihre unglückliche Liebe aus
dem Herzen zu reihen . Aber das Herz ist ein kleines, eigen¬
sinniges Ding, das nicht so leicht hergibt, was es seit früher
Kinderzeit schon fest umschlossen. Sie will ihn ja auch gar
nicht vergessen. Sie ist herangereift in dieser heimlichen,
schmerzhaftenLiebe. Monika gehört zu jener Art von Frauen,
die in einer hoffnungslosen Liebe wachsen und schließlich
glücklich werden in sich selber.

Immer noch steht sie oben auf dem Gipfel. Schließlich
muß sie ihre Gedanken gewaltsam losreißen von der Sage¬
mühle. Sie schaut um sich. Kein Laut ist in dieser steinernen
Einsamkeit. Nur drüben am Lechnerköpfl hört man zuweilen
kleine Steine rieseln. Und jetzt kommt von der Hochsalwand
herüber ein Geier . Ganz unbeweglich steht er eine Weile in
der Luft , gerade unter dieser kleinen weißen Wolke, dann
stößt er blitzschnell mit heiserem Schrei herunter in die Tiefe.
Ringsum leuchten die Berge in der Frühlingssonne . Der
„Wilde Kaiser" gar . Seine Wände leuchten wie Kristall;
seine Schroffen und Spitzen scheinen sich mit dem Himmel
zu vermählen.

Monika muß sich schließlich gewaltsam losreißen von
dem grandiosen Bild , um noch vor Abend daheim zu sein.
Nächste Woche schon zieht sie ja für den ganzen Sommer hier
herauf . Nur der alte Much wird bei ihr sein, dieser treue,
alte Knecht, der einzige, der immer schon ein warmes und
gütiges Wort für sie übrig hat.

»

Vier Wochen ist Monika nun schon auf der Alm. Und
jede Stunde in diesen vier Wochen ist ihr vorgekommen wie
ein Tag voll stiller Herrlichkeiten. Anfangs hat sie es gar
nicht fassen können, daß nun niemand mehr an ihr herum¬
zieht. Jetzt wird sie sogar noch gelobt. Und wenn dieses Lob
auch von einem alten und einfachen Menschen kommt, es
macht sie doch glücklich und stolz.

lirortlekunn knlnir



Mus Württemberg
Hinrichtung

— Stuttgart . . Die Justizpreffestelle Stuttgart teilt mit:
Am 6. Juli 1940 ist der am 3. Mär ; 1920 in Schwenningen
a. N geborene Alfred Quattländer hingerichtet worden , den
das Sondergericht in Stuttgart Weyen Mordes zum Tode
und zum dauernden Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte
verurteilt Hot Quattländer hat Anfang Mai 1940 in
Schwenningen seinen Schwager heimtückisch ermordet

Mus- en Nachbargauen
— Memmmgen . (Beim Baden ertrunken .) In

der Iller bei Heimertingen ertrank beim Baden der 21jährige
Josef Schweikart , der in Heimertingen als Melker beschäftigt
war . Schweikart konnte nicht schwimmen, wagte sich aber
trotzdem an eine vier bis fünf Meter tiefe Stelle . Da Hilfe
nicht sofort zur Stelle war , ging er unter . Die Leiche des
Ertrunkenen konnte geborgen werden.

Oppenheim a . Rh . (Trag >scher Tod .1 Der Sohn der
Familie Fatho . der seit den schweren Kömvien ,n Frankreich
als vermißt galt , rief Ende der vergangenen Wocke unver¬
hofft von Trier aus telefonisch an und teilte zur allgemeinen
Freude seiner Angehörigen mit daß er soeben aus der fran¬
zösischen Gefangenschaft entlassen worden sei. Er war durch
einen doppelten Lungenschuß schwer verletzt worden und
darauf in Gefangenschaft geraten . In einem französischen
Lazarett war er von einem französischen Arzt , der in Heide .»
berg studiert hatte , behandelt worden . Als die Großmutter
des jungen Soldaten die Freudenkunde von der glücklichen
Heimkehr des Enkels hörte , erlitt sie vor innerer Erregung
einen Herzschlag , dem sie bald daraus erlag.

Schlitz . Oberhessen . «Tod auf dem Bahnsteig, .) Ein
Metzgermeister , der zu rasch zum Zuge geeilt war , erlitt auf
dem Bahnsteig , kurz vor Abgang seines Zuges , einen Herz¬
schlag und sank leblos zusammen . Er stand im 75. Lebens-
iahr .'

Offenbach a. M . «Beim Baden ertrunken .) Ein
32 jähriger Mann und zwei Mädchen badeten im Main bei
Bürgel . Plötzlich ging der Mann , der nicht schwimmen
konnte , unter und zog eines der Mädchen mit in die Tiefe.
Beide ertranken . Bisher wurde nur die Leiche des Mannes
geländet.

Offrnbach a. M . «Vom Tode desErtrinkens ge¬
rettet .) Der 18 jährige Horst Hellfritz rettete ein junges
Mädchen aus Pirmasens , das beim Paddeln auf dem Main
aus dem Boot gefallen war . vom Tode des Ertrinkens.

Annweiler . (Vom Auto überfahren .) Im be-
nachbarten Hauenstein wurde eine Frau von einem Per¬
sonenwagen erfaßt und überfahren . Sie trug schwere Ver¬
letzungen davon und mußte dem Krankenhaus zugeführt
werden.

Rodalben . (Tödlich verunglückt .) Auf bisher
noch nicht geklärte Weise verunglückte der Buchhalter der
Schuhfabrik Matheis , Alois Schmitt , tödlich.

Göttelborn . (Tödlicher  G r u b e n u n f a l l.) In der
hiesigen Grube wurde der Hauer A. Fuchs aus Landswei-
ler von niedergehendem Gestein so unglücklich getroffen,
daß er sofort tot war.

Frankfurt a . M . (Gefährliche  A e r we  cy 1 l u n g.)
Welche Folgen die Bequemlichkeit mitunter haben kann,
mußte ein Mann im Stadtteil Höchst am eigenen Leibe er¬
fahren . Er wollte einen selbst angesetzten Schnaps zu sich
nehmen , der in einem nicht verdunkelten Zimmer stand . Um
sich die Mühe der Verdunkelung zu ersparen , griff er in
der Dunkelheit nach der auf einem Eckbrett stehenden Fla¬
sche, erwischte aber eine Flasche mit Salzsäure und nahm
einen Schluck . Zum Glück war die Salzsäure verdünnt,
sonst hätte der Schluck gefährliche Folgen haben können.

* Todessturz aus der Wohnung . Als eine Frau in
Duisburg , die seit längerer Zeit an Schwindelfällen litt , sich
während eines Anfalles aus dem Fenster ihrer im dritten
Stock gelegenen Wohnung lehnte , um frische Luft zu schöpfen,
bekam si« das Uebergewicht und stürzte in den Hof . Sie war
auf der Stelle tot . Ein ähnlicher Fall ereignete sich in
Duisburg -Huttenheim . Hier stürzte ein neroenleidender älterer
Mann von dem Balkon seiner im zweiten Stock gelegenen
Wohnung . Die Verletzungen waren derart schwer, daß er
kurz darauf starb.

Hastpfl'chiversicheruna für Kraftfahrzeuge
Auch bereits Versicherte muffen die Mindestversichrrungs-

summe erreichen
WPD . Das Pflichtversicherungsgesetz für Kraftfahr¬

zeughalter vom 7. November 1939 hat den Versicherungs¬
zwang mit Wirkung vom 1. Juli 1940 ab eingeführt . Von
diesem Tage an darf es kein in Betrieb befindliches Kraft¬
fahrzeug geben , das nicht gegen Haftpflicht versichert ist. Der
Versicherungspflicht unterliegen lediglich nicht : Kraftfahr¬
zeuge . deren Höchstgeschwindigkeit 6 Kilometer ie Stunde
nicht übersteigt ; selbstfahrende Arbeitsmaschinen , die zur
Leistung von Arbeit (nicht also zur Beförderung von Per¬
sonen öder Gütern ! bestimmt und geeignet sind die nicht
mehr als 20 Kilometer Höchstgeschwindigkeit ie Stunde
haben und die vom Reichsverkehrsminister als solche be¬
stimmt sind : maschinell angetriebene Krankenfährstühle und
noch einige Typen von Anhängern . Die Halter aller ande¬
ren Kraftfahrzeug ? (einschließlich Anhänger ) dagegen sind
verpflichtet , für sich und den berechtigten Fah¬
rer  eine Haftpflichtversicherung zur Deckung der durch den
Gebrauch des Fahrzeuges verursachten Sach - und Personen-

abzuschließen und auch aufrechtznerhalten . Dies
kann aber nur bei einer im Deutschen Reich zum Geschäfts¬
betrieb zugelassenen Versicherungsgesellschaft geschehen.
Diese wiederum kann den Abschluß eines solchen Haft¬
pflichtvertrages lediglich in ganz besonderen Ausnahmefäl¬
len ablehnen . Bei feinem Beginn ist dem Versicherten ko¬
stenlos eine Versicherungsbestätigung auszuhändigen , so daß
in Zukunft ein Kraftfahrzeug nur dann zuge-
las >en  wird , wenn der Nachweis einer ausreichenden Haft¬
pflichtversicherung erbracht wird . Für bereits bestehende
Versicherungen werden derartige Bestätigungen nach und
nach ausgegeben . Endet eine Kraftfahrzeughaftpflichtver¬
sicherung aus irgendwelchen Gründen «etwa weil der Ver¬
sicherte die Prämien nicht mehr entrichtet hat ) , so ist der
Halter des Fahrzeuges verpflichtet , unverzüglich das Num¬
mernschild entstemveln zu lassen und den Kraftfaknzeugbrief
der Zulassungsstelle abzuliefern . Auch die Versicherungs¬
gesellschaften sind verpflichtet , eine entsprechende Anzeige zu
erstatten.

Eine Haftpflichtversicherung ist lediglich dann im Sinne
dieser neuen Bestimmungen als ausreichend anzusehen,
wenn sie folgende Schäden erfaßt : Für Personenschäden be¬
trägt die Mindesthöhe der Versicherungs - «bezw . Haftpflichts-
Summen bei Personenfabrzengen bis zu 6 Plätzen 100 OM
Mark , mit 7— 10 Plätzen 150000 Mark usw .. bei zur Perso¬
nenbeförderung bestimmten Anhängern bis zu 80 Plätzen
für jeden Platz 8900 Mark , bei Güterfahrzeugen . Zug - und
Arbeitsmaschinen einschließlich der Anhänger 100 000 Mark.
Für Sachschaden beträgt die Mindesthöhe den zehnten Teil
der Mindestversicherungssumme für . Personenschäden . Wer
also bereits eine Haftpflichtversicherung laufen hat muß sich
durch Einsicht in seine Police überzeugen , daß diese Mindest¬
beträge versichert sind : andernfalls ist Nachversicherung vor-
zunchmen.

Um den mit dieser Pflichtversicherung bezweckten Schutz
der Verkehrsopfer wirksamer zu gestalten , ist die Unter¬
lassung  des Abschlusses einer derartigen Haftvflichtver-
sicherung unter Strafe gestellt.  Mit Gefängnis
oder mit Haft und Geldstrafe wird bestraft , wer vorsätzlich
oder fahrlässig ein haftpflichtversicherungspflichtiges Fahr¬
zeug aus öffentlichen Wegen oder Plätzen gebraucht oder
seinen Gebrauch gestattet , wenn für dieses Fahrzeug der
oben geschilderte Versicherungsschutz nicht besi°r-t

Neues aus aller Welt
* Goethe -Medaille für Professor Doederlm . Der Füh ->

rer hat dem ordentlichen Professor em . Geheimen Rat Dr.
med . Albert Doederlm in München aus Anlaß der Voll¬
endung seines 80 . Lebensjahres in Anerkennung seiner Ver¬
dienste auf dem Gebiete der Geburtshilfe und Gynäkologie
die Goethe - Medaille für Kunst und Wissenschaft verliehen.

** Im Heustadel vom Blitz getötet . Bei einem über die
Gegend von Albaching niedergegangenen Gewitter schlug der
Blitz in den im Moos bei Berg stehenden Stadel des Land¬
wirts Setzwein ein . In der Nähe des Stadels war der Aus¬
träger Josef Lipp beschäftigt . Er suchte vor dem Regen Schutz
im Heustadel . Kaum war er dort angekommen , ging der
Blitzstrahl nieder . Nachbarn sahen den alten Mann in Hellen
Flammen und zogen ihn heraus , doch war er bereits tot.

" In einem Strudel ertrunken . Der zehnjährige Erich
Meichelböck in Weicht vergnügte sich am Wehr der Merlach.
Der Knabe kam dem Wasser zu nahe , glitt aus und wurde
in den Strudel gerissen . Da Hilfe nicht zur Stelle war , mußte
das Kind ertrinken.

** Blitzschlag in ein Kreuz . Das Kreuz am Hochfchlegel
wurde dieser Tage durch einen Blitzschlag in seinem oberen
Teil völlig zerstört . Das auf dem Kreuz angebrachte Christus-
Relief und der Schaft mit der Widmungstafel blieben unver-
sehrt . Das Kreuz wurde als Erinnernngsmal an die im Welt¬
krieg gefallenen Bergfreunde im Jahre 1829 errichtet.

** Zwei Pferde vom Blitz getötet . Bei einem über die
Gegend von Eroßköllnbnch hinziehenden Gewitter fuhr ein
Blitzstrahl auf eine Wiese nieder , wo eben der Bauer Leher-
meier mit seinen Leuten mit Heuarbeiten beschäftigt war . Die
Leute kamen mit dem Schrecken davon , doch wurden zwei
wertvolle junge Zugpferde auf der Stelle getötet.

' - Beim Alp -ncosenpfüMn tödlich abgestürzt . Der Schü-
ler Heinz Kleinsteuer aus Berchtesgaden war zusammen mit
dem landwirtschaftlichen Arbeiter Sebastian Jrlinger von
Ramsau zu der zwischen Eisberg und Hiefelwand liegenden
Eisbergscharte aufgestiegen , um sich dort einige Alpenrosen
zu holen . Gegen 13 Uhr hatte man im Tale von oben
schweres Poltern wie von abgehenden Steinen und auch einen
Schrei vernommen , dies aber zunächst nicht beachtet . In den
frühen Morgenstunden fand man die beiden Jungen zerschmet¬
tert unter der zur Eisbergscharte ansteigenden Wand au «.

Gportnachrichien
Stiiotespiel Karlsruhe — Pforzheim 1 :3.

Zu Gunsten des Neubaues des Kreuzers „Karlsruhe"
traten die Karlsruher Turner und Sportler im Phönirstadicm
in einer Großveranstaltung an , die allerdings nur 1500 Zu¬
schauer anzulocken vermochte . Das Hauptinteresse richtete sich
auf die Fußballstädtebegegnung Karlsruhe — Pforzheim.
Obwohl die PforzhetmSr Elf auf einigen Posten noch ab-
geänLert werden mußte , zeigte sie ein sehr gutes Spiel . Die
Karlsruher Auswahl enttäuschte etwas ^ vor allem vermißte
mau bei den technisch besten Angriffsspielern Klingler , Baier
und Karch , die bereits am Samstag gespielt hatten , und
starke Ermüdungserscheinungen zeigten , den letzten Einsatz.
Erst fünf Minuten vor der Pause fiel der erste Treffer , als
eine schulmäßige Vorlage zu Karch kam , der zum Karlsruher
Führungstreffer einlenken konnte . In der zweiten Spiel¬
hälfte verstärkten die Pforzheimer ihre U-eberlegenheit und
kamen durch drei Tors des Linksaußen Lichtenberger zum ver¬
dienten Sieg . — Vorher trennten sich die Zandballvereine
von Karlsruhe -Stadt und Karlsrühe -Land 9 :9 unentschieden.
Außerdem warteten die Kreisriege der Turner mit Varren-
und Bodenübungen sowie dis Leichtathleten mit Staffelläufen
auf.
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Stadt Wttdbad.
Einzug der am 10. Juli 1940 fälligen

Umsatzsteuer
II. Rate , am Mittwoch den 1v . und Donnerstag de « 11.
Juli 1840 im Rathaussaal.

Der Bürgermeister.

Gemeinde Birkenfeld.
Vom Staat !. Gesundheitsamt ist die

öffentliche Impfung
für die hiesige Gemeinde auf Dienstag  de « 18 . 2 » li 1948,
nachmittag » 4 Uhr , in der Schule bestimmt worden . Auf die am
Rathaus angeschlagene Bekanntmachung wird hingewiesen.

Die Eltern , Pflcgeeltern Vormünder und sonstige Vertreter der
erstmals Impfpflichtigen, das sind sämtliche im Kalenderjahr 1939
geborenen und hier lebenden Kinder werden aufgefordert , in der Zeit
vom 9. bis 13. Juli ds . 2s . auf der Polizeiwache zu erscheinen zwecks
unterschriftlicher Eröffnung der Vorladung zur Impfung.

Birkenseld . den8. Juli 1940.
Der Bürgermeister.
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Dienstag den 9. Juli 1940 Der Enztäler
98. Jahrgang Nr . IW

Durch Frankreich gehetzt
Das Los der deutschen Internierten — Die Kinder znr Fremdenlegion gepreht — Emigranten beteiligen sich

Von KriegsberichterP. C. Ettig Hofer
In Dijon, der burgundischen Hauptstadt, kommt eine

Frau zu uns. Sie tut nicht unterwürfig, demütig wie dis
meisten Französinnen, die uns Kriegsgefangene im Jahre
1918, da wir durch dieses gleiche Dijon geführt wurden, wie
Hyänen anfielen. Nein, diese Frau kommt aufrecht uni
furchtlos und spricht uns an. Sie spricht deutsch. „Helfen
Sie mir", sagt sie, „nur Ihr deutschen Soldaten könnt jetzt
helfen; durch Heirat bin ich Reichsdeutsche geworden,
allerdings wohnhaft in Frankreich. Mein Mann ist seit
dem 15. September 1939 in französischen Internierungs¬
lagern. Cs muß dort furchtbar sein, mein Mann schrieb
mir vor einigen Wochen ganz verzweifelt; ich habe seitdem
nichts mehr von ihm gehört. Helft mir doch, Ihr lieben Sol¬
daten. die Deutschen können doch alles. Helft." - Sie
nennt uns den Ort des Internierungslagers, das heißt des
letzten Lagers. Wir schauen auf die Karte, wir finden den
Namen etwa 80 km nordwestlich Dijon Also hin.

Am frühen Morgen fahren wir gen Nordwesten. Die
Straße ist menschenleer. Nur hier und da zusammenge-
schossene französische Batterien, die Pferde noch im Ge¬
schirr. aber schon gedunsen. Ueber das weite, grüne, herr¬
liche Land Burgund weht der südliche Brodem des Todes,
dann wieder ganze französische Nachschubkolonnen vernich¬
tet, zusammengeschossen, ineinandergesahren. Ein grauen¬
voller Klumpen Menschen- und Tierleiber— ein Inferno
an Vernichtung und Tod. In den Dörfern schauen uns
einige Zivilisten, die wenigen Zurückgebliebenen, verwun¬
dert nach. Was wollen die Deutschen eigentlich hier in
dieser Gegend. Zwar sind die Panzer hier gestern durch-
gebraust, aber seither schweigt der Krieg in diesen Gefil¬
den. Bevor wir uns aus der großen Straße vom Weg un¬
serer Panzer nach links in unbekanntes Gelände abwenden,
raffen wir einige französische Karabiner mit Munition aus
dem Straßengraben. Die geladenen Schußwaffen zwisck^n
den Beinen geht's nun durch das Niemandsland. Wer
weiß, ob nicht noch versprengte Franzosen irgendwo in
Dörfern oder hinter Anhöhen hocken oder in Wäldern ver¬
steckt liegen, wie es die Erfahrung der letzten Tage gezeigt
hat. Hier, auf dieser Seitenstraße merkt man nichts vom
Kriege. Zwar sind die Dörfer geräumt wie überall, zwar
irrt das Vieh herrenlos umher, aber kein Granatloch weit
und breit, keine Spuren von Zerstörung. Nur an einer
Stelle finden wir eine französische Artillerieabteilung in
bester Ordnung aufgestellt am Rande eines Waldstückes.
Gut getarnt und fast wie zur Besichtigung aufgestellt ste¬
hen Geschütze und Protzen und Munitionswagen, nichts ist
in Unordnung. Die Zugmaschinen— es handelt sich um
eine motorisierte Abteilung— stehen bereit zur Abfahrt.
Aber weit und breit kein Mensch. Mit Mann und Maus
sind die Artilleristen geflüchtet, als sie rechts auf der
Hauptstraße von Süden nach Norden den Lärm unserer
vorrückenden Panzer vernahmen.

Einige Kilometer weiter werden wir mit „Heil
Hitler"  begrüßt . Ein paar alte Männer springen
nGhlich auf. Sie saßen bisher aus einer Bank und schälten
Kartoffeln. Nun springen sie auf und laufen unserem
Fahrzeug entgegen, strecken die Hand zum Deutschen Gruß
aus und rufen mit ihren überschnappenden Grestenstim-
men: „Heil Hitler , deutsche Kameraden ".
„Heil Hitler!" Kein Zweifel, wir haben das Konzen¬
trationslager  gefunden. Wir halten. Ja . hier<ist
das gesuchte Konzentrationslager, aber den einen Monn,
den wir suchen, den haben die Franzosen bereits mitgenom¬
men, nach Süden verschleppt. Doch wir sind auch für die
anderen gekommen, wie Landsleute, denen wir wie Engel
vom Himmel gestiegen erscheinen, wie Retter aus größterNot.

Am 15. September 1939 holten französische Gendarmen
zahlreiche deutsche Menschen aus ihren Wohnungen. Alle
Männer von 17 bis 70 Jahren, alle gleichaltrigen Frauen
deutscher Abstammung wurden brutal festgenommen, die
Männer vorerst nach Metz in ein Lager geschafft, auf einem
Fort interniert, die Frauen jedoch nach Südfrankreich ge¬
schickt, wo sie noch heute unter demütigenden Umständen
vegetieren. Auch ihre Befreiungsstunde dürfte bald schla¬
gen. Diese deutschen Familien hatten nach 1918 die deut¬
sche Staatsangehörigkeit im Elsaß nicht verloren, die fran¬
zösische Staatsangehörigkeit nicht bekommen. Sie bekamen
nur alle zwei Jahre jeweils eine Aufenthaltserlaubnis. Je¬
desmal nach zwei Jahren konnten sie von Haus und Hofaeiaat werden. Die erste Arbeit der Franzosen war. die

wehrfähigen Männer von 17 vis 45 Jahren murve zu ma¬
chen. Hierzu leistete ein gewisser Schmid oder Schmitz aus
der Trierer Gebend,  ein ehemaliger, rechtzeitig ge-
flohener Separatist,  willkommene und den Franzosen
angenehme Handlangerdienste. Auch der Emigrant
Schröder  zeichnete sich durck- besondere Gehässtakeit aus.
Und dann war noch ein Jude  da , gleichfalls einer, oex
sich nach 1933 aus dem Staube gemacht hat. Die Franzo¬
sen hatten weder ihn noch verschiedene andere Emigranten
rechtzeitig genug in den Schoß des großen Vaterlandes,
und in den Schmelztiegel von Schwarz, Weiß und Braun,
in diesen großen Rassemischmasch Frankreichs ausgenom¬
men. Vielleicht habe der geschäftstüchtige Jude Siegfried
auch erst einmal den Gang der Ereignisse abwarten wollen.
Jedenfalls, man hatte ihn kurzerhand ins — Konzentra¬
tionslager gesperrt, allerdings mit einer besonders zarten
und angenehmen Behandlung, die der Semit durch trüge¬
rische Unterwürfigkeit den Franzosen gegenüber quittierte.
Seiner eindringlichen Art. vermischt mit den Drohungen der
Franzosen und mit den Mißhandlungen des Vaterlands¬
verräters Schmidt oder Schmitz ist es zuzuschreiben, daß
manche nach Monaten schon mürbe wurden und den ihnen
aufgezwungenenWeg zur nahen Fremdenlegion annahmen.

.Dann schien die Entfernung zur nahen Maginotlinie
und damit bis zur Front wohl zu kurz, denn das Lager
wurde nach Chalons an der Marne verlegt. Beim Beginn
der Offensive, nach dem siegreichen Vorrücken im Mai, flüch¬
teten die Franzosen mit ihren Internierten nach Mourme-
lon. Und als auch hier der Kanonendonner immer näher
kam, ging es in Eilmärschen bis in die Gegend von Dijon.
Zwei große Scheuern wurden das Quartier für etwa 300
Menschen. Am 18. Juni hatte die Front auch diesen Punkt
erreicht, und die deutsche Artillerie pochte draußen an die
Pforten. Da wurden kurzerhand die noch validen Männer
zusammengerafft und nach Süden verschleppt. Ihr Los ist
ungewiß. Der Jude, der Separatist, der Emigrant und dis
anderen, die allerlei auf dem Kerbholz haben, hatten sich,
unterstützt von den Franzosen, schon rechtzeitig auf die
Socken gemacht.

Nur 10 oder 12 Greise, an der letzten Schwelle des Le¬
bens, sind zurückgeblieben. Sie hätten einfach keine5 Ki¬
lometer laufen können. Die Franzosen haben diese Bedau¬
ernswerten eingesperrt, die Türen von außen verriegelt und
verrammelt. Keine Möglichkeit des Entweichens bei ein¬
setzendem Artilleriefeuer. Doch siehe, die. Schlacht rollte in
anderer Richtung an ihnen vorbei, und der Tod verschonte
sie. Der mitleidige Ortsbürgermeister, ein Stockfranzose»
befreite die Greise aus dem düsteren Gefängnis. Bis zum
Schluß hatten die Franzosen sie mit dem Erschießen be¬
droht, sie an die Wand gestellt, mit ihnen Schindluder ge¬
trieben. sie gedemütigt und gequält. Ueber das. was diese
Männer im Laufe der letzten neun Monate auszuhalten
hatten, läßt sich ein ganzes dickes Buch schreiben, ein Buch
des Grauens. Man sträubt sich, ihren Klagen zu glauben,und doch ist alles wahr. Sie können es kaum glauben, daß
sie nun frei sind, daß wir deutschen Soldaten in Waffen
bei ihnen sind und sie schützen werden, daß der französische
Peiniger nie wiederkehren wird. Es ist der glücklichste
Tag m ihrem Leben, und jetzt hoffen sie auch wieder, daß
die alten Gefährtinnen ihres Lebens aus Südfrankrrich
wiederkehren werden. Und sie hoffen ferner, daß es auch
für die Jungen, die man zur Fremdenlegion preßte, ein
Wiederkehren geben wird.

Vom jenseitigen Dorfrand naht jetzt fester Marschtrith
Die Spitze einer deutschen Infanteriedivision biegt um dis
Ecke. Unsere prachtvolle, ruhige, sachliche, wie ein Uhrwert
genau marschierende deutsche Infanterie ist da und schiebt
ich Schritt für Schritt in das Niemandsland. Die Alten
ehen es. Ihre von Staub und Schmutz entzündeten Augen
Illen sich mit Tränen. Einige fingern aus ihren verblät¬
terten Brieftaschen abgegriffene Militärpapiere, Soldbücher
oder Wehrpäße und zeigen sie uns Und wir sehen, daß sie
einst bei diesem oder jenem Regiment kämpften, und will
erkennen mit Staunen, daß sie eigentlich gar nicht so alt
sind, daß nur Hunger, Entbehrung und die wirren Grei-
senbärte sie zu ganz „Alten" stempelten. Die prachtvolls
deutsche Infanterie marschiert vorbei. Jeder Soldat ist ein
Garant der Sicherheit, der Ordnung und des Sieges.

Und die Alten, die neun Monate lang Unsagbares er«
dulden mußten, stehen am Rande des Weges. Das Vaters
land ist ihnen wiedergegeben

„König von Judäa"
KV Durch einen Geheimvertrag, der u. a. die Unterschrif¬

ten des britischen Ministerpräsidenten Winston ChurchiL.
des britischen Außenministers Lord Halifax und der Juden
Ehaim Weizmann und Samuel Rubinstein trägt, hat die
Londoner Regierung die Jewish Agency, d. h. die Organlla-
tion des Weltjudentums, als die Regierung des zukünftigen
Freistaates Judäa anerkannt. Zum Dank dafür hat das
Judentum sich verpflichtet, den zukünftigen Freistaat als
Dominion  dem britischen Weltreich einzuverleiben und
seine britische Majestät als "König von Judäa" anerkannt.
Daneben zeichnet diesen Vertrag noch die Merkwürdigkeit
aus, daß er dem Judenstaat Gebiete zueignet, über die
London gar nicht verfügen kann, weil sie, wie z. B. das
Hochland von Abessinien, dem englischen Zugriff entzogen
sind und von Italien in kräftiger Offensive verteidigt wer-
oen, Aber schließlich hat England schon„immer den Willen
und den Besitz der rechtmäßigen Eigentümer für nichts ge¬
achtet. Wie hätte es sonst auch über den Kops der arabischen
Bevölkerung hinweg Palästina den Juden zusprechrn kön¬nen?

Seit jenem Tage, da in Palästina Könige von Judäa
residierten, sind immerhin ein paar Jahrtausende vergan¬
gen. Auch kann es den Engländern, die die ganze Welt ge-
brandschatzt haben, unmöglich entgangen sein, daß in diesem
Zeitraum die Juden das „Land ihrer Väter" aufgegeben
haben, um anstatt der beschwerlichen Arbeit auf eigenem
Grund und Boden anderen Völkern das Geld aus der Ta¬
sche zu stehlen und die Kultur der Nationalstaaten durch
eine unerhörte Verspottung geheiligter Ueberlieferungen bei
gleichzeitigem Festhalten an eigenen uralten und lächerli¬
chen Eigengebräuchen zu verhöhnen. Es ist also eine be- j
wußte Herausforderung der Kulturwelt,
wenn England dem Judentum Länder schenkt, auf die diese
Juden nicht das geringste Anrecht haben. Die Notlage des
britischen Reichs während des Weltkrieges, aus der heraus
Valfour 1917 dem Judentum ein „Nationalheim" in Pa¬
lästina versprach, enthält schließlich noch keinen Rechtstitel.
Im übrigen würde jede andere Macht sich schämen, derart,
wie England es tut, den Protektor des Weltju¬
dentums  zu spielen. In ihrer insularen Eigenart fehlt
den Briten anscheinend das Verständnis dafür, welche
Selb st Verhöhnung  darin liegt, wenn seine britische
Majestät in diesem Krieg, in dem Englands Flotte ihren
Ruhm verloren und das britische Prestige durch katastro¬
phale Niederlagen in der Kriegsführung sowie durch Schur¬
kentaten wie die von Oran schwerste Einbußen erlitten hat,
als neue „Eroberung" nur die „Würde" eines Königs von
Judäa heimbringt. Und selbst das nur in der Zwischen¬
bilanz.

Im übrigen zeigt dieses Possenspiel noch, wie eng die
britisch-jüdischen Beziehungen sind, wie denn auch englische
Denker es nicht verschmäht haben, Theorien zu entwickeln,
nach denen England von den zwölf Stämmen Israels ab-
ftammt und der legitime Erbe der jüdischen Welthsrrschatts-
träume ist. Die Eigenschaften, die die britische Politik immer
wieder herausgekehrt hat, haben uns in erschreckenderDeut¬
lichkeit gezeigt, daß diese britisch-jüdische Allianz auch aufeiner weitgehenden inneren  Uebereinstimmung beruht.
,/Erfolgreicher Rückzug" auch in Osiasrtka

„Menschlichkeit" als faule Ausrede
Berlin, 8. Juli. Der Londoner Nachrichtendienst gibt

in einem Bericht über die Kämpfe in Ostafrika zu, daß die
"englischen Truppen sich an der Sudangrenze zurückziehen
und die Städte Cassala und Galabat aufgeben mußten.
Dabei versucht er selbstverständlich nach bewährter eng¬
lischer Methode diesen Rückzug zu beschönigen, indem er
erklärt, daß starke italienische Streitkräfte einer kleinen
britischen Abteilung gegenübergestanden hätten. Es habe
auch ursprünglich beim britischen Kommando gar nicht die
Absicht bestanden, diese beiden Städte zu verteidigen(!).
Man habe sie vielmehr nur gegen Luftangriffe sichern wol¬
len. Ein Blick auf die Karte zeigt deutlich, daß es sich um
eine lächerliche faule Ausrede handelt, denn Galabat ist
ein wichtiger Grenzübertritt, während die Stadt Cassala
als Endpunkt zahlreicher großer Karawanenstraßen und
als Station der nach Port Sudan führenden Eisenbahn¬
linie, ohne jeden Zweifel eine erhebliche strategische Bedeu¬
tung hat.

Als weitere „Entschuldigung" für diese neueste eng¬
lische Blamage führt der Londoner Nachrichtendienst noch
an, daß sich das britische Kommando bei dem Rückzug nur
von „Gründen der Menschlichkeit"  habe leiten
lassen, da es den Bewohnern die Opfer eines Kampfes er¬
sparen wollte. (!) Dieser Gesichtspunkt ist allerdings neu
und überraschend. Nachdem die Engländer bei ihren zahl¬
reichen„erfolgreichen Rückzügen" der letzten Zeit, wie zum
Beispiel in Norwegen und in Flandern, keinerlei Rücksicht
auf die Zivilbevölkerung der von ihnen verteidigten Städte
genommen haben, triefen sie jetzt vor Menschlichkeit sogar
gegenüber den Sudannegern, die sie im Madhisten-Auf-
stand zu Zehntausenden niedergemetzelt haben. Was für
sonderbare Wandlungen doch die Angst vor der großen
Abrechnung herbeiführt!

Gründlich zerstörte Illusionen >
„Reue Periode der französischen Geschichte."

Paris. 8. Juli. Der heimtückische und verräterische
Aeberfall englischer Seestreitkräfte aus die vor Oran vor
Anker liegenden französischen Einheiten hat in ganz Frank¬
reich größte Entrüstung und Erbitterung ausgelöst. Die
Blätter betrachten dieses Piratenstück als die Verzweif-
lungstat einer am Rande des Abgrundes stehenden Macht.
England, so schreibt die „France au Traoail", räche sich an
der französischen Flotte für seine Niederlagen. Dieser hin¬
terlistige Angriff habe zumindest den Vorteil, allen Fran¬
zosen die letzten Illusionen  über eine Entente zu
nehmen, die stets nur ein verbrecherisches Spiel der auf
der Lauer liegenden Plutokratie gewesen sei. Die hart¬
näckige Verteidigung der französischen Flotte stelle den Auf¬
takt für eine neue Periode der französischen Geschichte dar,
in deren Verlauf man die wahren Freunde erkennen und
feststellen werde, von welcher Seite Lüge und Verrat komme.

Der „Malin" erklärt, England habe von jeher die
Voll getäuscht. Die einfältigen Bürger Frankreichs hätten
an die Liebe Englands geglaubt, aber England habe stets
nur sich selbst geliebt. Die englische lleberlegung sei von
jeher die gewesen: Ein englisches Volk und alle anderen
Völker feien Sklaven. Bur weil man an England geglaubt
habe, sei man der unfreiwillige Urheber der augenblickli¬
chen Leiden geworden.

Kein Fliegeralarm bei EmzelanMgen
Bei Flakfeuer sofort in Sicherheit

DNB. Berlin, 8. Juli. Der Oberbefehlshaber der Luft¬
waffe gibt bekannt:

Künftighin wird ln Fällen, in denen eindeutig erkannt
ist, daß es sich bei einem Aeindeinflug um ein einzelnes
feindliches Flugzeug handelt, weder bei Tag noch bei Rächt
Fliegeralarm gegeben, um bei der Bevölkerung und im
Wirtschaftsleben Störungen soweit wie möglichM vermei¬den.

Es wird jedoch von allen Volksgenosten erwartet, daß
sie sich auch bei E i n zel a n f l ü g en sofort mit dem
Beginn des Flakfeuers aus dem schnellstmöglichen Wege in
Sicherheit  bringen und sich nicht durch unnötiges Ver¬
weilen auf der Straße der Gefahr aussetzen, zu Schaden
zu kommen.

Nach dem Verbrechen der Hohn
DNB Berlin, 8. Juli. Der britische Rundfunk setzt auf

das Verbrechen den Hohn. Ein Marineoffizier sprach am
5. Juli in einer Sendung über die Seeschlacht bei Oran.
Er schilderte das Bild der Küste, die weit und breit von dem
Rauch platzender Granaten und brennender Schiffe einge¬
hüllt war. Es lei deshalb gar nicht überraschend, daß ein
französischer Schlachtkreuzer entkommen konnte. Man wun¬
dere sich, daß keinem anderen dasselbe gelungen sei. Die
Engländer sagen also: „Franzosen, wir haben euch, unsere
bisherigen Bundesgenosten, hinterrücks angegriffen, wir
haben eure Schiffe versenkt, aber schließlich hättet ihr ge¬
schickter manövrieren können". Diese Worte sind eines
Meuchelmörders würdig, der dem toten Opfer einen Fuß¬
tritt gibt und sagt: „Warum hast du dich nicht bester ge-
wehrt, du Kanaille?"

Oankesfeier im Straßburger Münster
Unsere Feldgrauen der verschiedenen Truppenteile, dtß

gegenwärtig zur Besatzung in der alten Stadt Straßburg
verweilen, versammelten sich am Sonntag im Dome Erwiß
von Steinbachs, um in feierlicher Weise des Abschlusses det
Waffenstillstandes zu gedenken. Unter dem Geläut der Glat¬
ten erfolgte der Einmarsch der deutschen Soldaten, an de«
Spitze Generalmajor Henrici und Generalmajor Schmitt.
Bald war das große Schiff des Münsters gefüllt. Die Feier
wurde durch Orgelvorträge eingeleitet, gespielt von dem
Gefreiten Wörlin, dem Leiter des Karlsruher Bann-Orche¬
sters, und der Musikschule für Jugend und Volk. Im Mit¬
telpunkt der Weihestunde, in deren Verlauf ein Musikkorps
der Wehrmacht unter Leitung von Musikmeister Schumann
die Andante von Schumann zum Vortrag brachte, standen
die Ansprachen der beiden Divisionspfarrer Kutzner und
Niklaus. Sie stellten den Waffenstillstand nach dem genialen
deutschen Sieg über die französischen Waffen dem unwürdi¬
gen Schauspiel gegenüber, das sich vor 22 Jahren im Wald«
von Compiegne abgespielt habe und gaben der Genugtuung
Ausdruck, daß diese Schmach jetzt durch das Werk des Füh¬
rers ausgetilgt wurde. Zum Schluß durchdrang das Nieder¬
ländische Dankgebet den weiten Raum des Münsters. Nach
Beendigungd»r Feier erfreute ein Musikkorps der Wehr¬
macht die Soldaten und Zivilisten auf dem Münsterplajf
durch das Spiel deutscher Äarichweisen.

Der Wagen von Compiegne in Berlin.
Berlin, 8. Juli. Nach einer Fahrt durch West- und Mih>

teldeutschland ist jetzt der historische Wagen aus Compiegne
in der Reichshauptstadt eingetroffen. Bis zur endgültiger
Regelung seiner Aufstellung hat er auf dem Anhalter Gu-
terbahnh'of einen vorläufigen Standplatz erhalten.



Er rannte um sein Leben
Don Ernst Hermann Pichnow

Niemals war Heinz Sieders der Gedanke
einer Gefahr, die in dem Tunnel lauern
konnte, gekommen. Wie oft durchquerte er
ihn schon, trotz des strengen Verbotes? Hun¬
derte von Malen . . . oder noch mehr? Auch
heute schlich er die Böschung hinauf, geduckt
wie eine Katze, damit der Wärter im kleinen
Haus ihn nicht sah, der mit Argusaugen den
Eingang bewachte. Immer aber schlug er
ihm ein Schnippchen. Sieders dachte nicht
daran , den um eine Stunde längeren Weg
über den Berg zu nehmen, um nach Hause zu
kommen.
' Mit einer kurzen Wendung stand er im
Tunnel , rannte ein kurzes Stück in die
Finsternis hinein, in der nur die Schienen
wie ein Silberband schwach leuchteten. Um
seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen,
blieb er eine Weile stehen. Gemütlich setzte er
darauf seinen Weg fort, ohne Grauen oder
Furcht zu spüren, die vielleicht einen anderen
Menschen in dieser finsteren, gemauerten
Röhre packen mochten. Er kannte den Tunnel,
sein geisterhaftes Echo und seinen eigen¬
artigen Geruch nach Rauch und Feuchtigkeit.

Ungefähr in der Mitte aber hemmte er
plötzlich seinen Gang. Herrgott , was war
denn das? Es war doch stets gut gegangen,
es konnte doch nicht möglich sein . . . nein . . .
und doch, da kamen in gieriger Flucht zwei
Helle, leuchtende Punkte vom anderen Ende
des Tunnels auf ihn zul Und sie bewerten sich
in gerader Linie auf den Schienen. Ein
eisiges Frieseln kroch durch seinen Körper.
Nein, nein, schrie eine innere Stimme , un¬
möglich, der D-Zug 71 war doch längst durch!
Er kam genau um 22.27 Uhr, und im Hause
seines Freundes hörten sie ihn vor einer
halben Stunde über die Weichen rattern!
Und nach ihm dauerte es vier Stunden , bis
ihn wieder ein neuer Zug durchfuhr. Him¬
mel. aber die Lichter bewegten sich doch!
Seine Knie begannen zu zittern.

Nein . . . nein . . .. das ist unmöglich, das
kann nicht der D 71 sein, das ist eine
Täuschung, wehrte er sich und sah doch, wie
die Lichter immer größer wurden und an
Helligkeit gewannen. In einem schwerwiegen¬

den Erkennen preßte er ein äsendes Stöhnen
von den Lippen. Wenn das nun doch der
D 71 war ? Was sollte er tun . . .? Himmel,
Polterten da nicht schon in den Schienen die
Näder des Zuges? Hörte er nicht bereits das
Rumpeln - und Klappern der Wagen?
Sievers ! . . . Sievers ! brüllte er sich selber
an, das ist doch der D-Zug, das ist er . . .
das ist er doch! Da kommt er, es war vorhin
kein Zug, wir haben uns geirrt ! Eine eisige
Hand schien mit kaltem Griff , seinen Hals zu
umklammern. Wie viele Meter war er bis
jetzt in den Tunnel gegangen? Dreihundert,
vierhundert . . ., es konnte ungefähr die
Mitte sein. Und jetzt, da war es unzweifel¬
haft, da kamen die glühenden Augen näher
und näher, und wenn er noch lange zögerte,
ohne irgendwie zu handeln, dann rasten sie
über ihn hinweg, dann war alles vorbei mit
ihm und würden ihn die Räder zermalmen!
Nein . .. . nein . . .! Wohin, wohin nur
jetzt . . .? Da tanzten schon die Lichter und
wurden noch größer und das Poltern imme):
unheimlicher! Gleich . . . gleich . . . waren
es nur noch Sekunden, dann würde der
D 71 in den Tunnel einbiegen, und sein
Schicksal war besiegelt. Wild schrie er auf.
Seine Gedanken hetzten und jagten wirr
durcheinander. Konnte er, wenn er seitwärts
trat , an den Wänden einen Halt finden?
Nein, sie gaben keine Möglichkeit dazu, sie
waren glatt und feucht wie die Haut einer
Schlange. Und wie er das dachte, lief ein
ekelhaftes Gefühl über seinen Rücken. Auch
der Luftdruck würde ihn mitreißen. Also nur
zurück . . . laufen . . . rennen . . . das war
die einzige Möglichkeit zu einer Rettung.
Seine Glieder zitterten , und kalter Schweiß
Perlte von seiner Stirn . Dann drehte er sich
um, sah noch einmal im furchtbaren Grauen
auf das andere Ende des Tunnels . Und er
lief los, rannte , stolperte über die Schwellen,
fiel hin. raffte sich hoch, schlug sich die Hände
und das Gesicht blutig, aber spürte keinen
Schmerz und nicht, wie das Blut aus den
Wunden quoll. Er rannte um sein Leben, und
hinter ihm polterte es grauenhaft , als wäre
die Hölle losgelaffen. Nur am Leben blei-

Um die gute Nachbarschaft
Skizze von Bernhard Faust

Als der Maurermeister Müller das Haus
baute, freute er sich, daß er hier oben am Berg
allein wohnte, über der Stadt . Da spare er
Len üblen Gartenzaun sowohl nach der
Straße , wie nach dem Hinterland , und sein
Junge , ein echter Trapper und Waldläufer,
pirschte als unumschränkter Herr durch das
Gebiet. Leider wurde das anders, als die
Stadt eine Straße herauf baute , und es
Lauerte nicht lange, mußte er vorn einen
Gartenzaun bauen, hübsch aus Eisen, wie es
dem Wert und Geschmack der Zeit entsprach.

Das beschränkte natürlich die Freiheit , im¬
merhin war es die Gewähr und sichere Grenze
für den eigenen Besitz. Dafür blieb hinterm
Haus genug Raum und Ausdehnung, rechts
beschützt von dem steil aufragenden Berg.
Links lag als schöner Tummelplatz für den
Jungen braches Bauland , und der Maurer¬
meister Müller kam nicht einmal auf den Ge¬
danken. es zu kaufen, so gering schätzte er die
Einöde ein. in die er sich zurückgezogen hatte.
Alles drängte sich ja unten in die Stadt,
wollte beisammenbleiben und suchte geradezu
die Geselligkeit und Nähe der Nachbarn.

Das blieb einige Jahre , doch eines Mor¬
gens rieb er sich überrascht die Augen, als
drüben auf dem Bauplatz Zimmerleute auf¬
tauchten und Baubuden errichteten; dann
kamen Bauarbeiter und Maurer , steckten das
Gelände ab und begannen den Grund auszu-
graben. In aller Heimlichkeit hatte den Platz
eine Arztwitwe gekauft, eine vermögende
Frau , die auch die Einsamkeit liebte, und daß
sie es sozusagen über seinen Kopf hinweg tat,
indem sie seine Konkurrenz mit dem Bau be¬
auftragte , konnte er ihr nie vergessen noch
verzeihen.

Es mochte hingehen, und er hätte es
gewiß mit der Zeit verschmerzt, aber zu
allem Hohn bat ihn die Nachbarin . brieflich,
die Kosten zu einem Gartenzaun zu tragen,
den sie ja nun an der gemeinsamen Grenze
errichten müßten. Man kann sich die gerechte
Entrüstung des Maurermeisters vorstellen,
der damit sozusagen seiner Konkurrenz in
die Tasche arbeitete. Es zeugte von einer
geradezu kindlichen Vorstellung von der
Welt, wenn ihm die Nachbarin diese Un¬
eigennützigkeitzutraute.

Also weigerte er sich vorerst, dann begann
der Prozeß , wonach er sich schließlich fügen
mußte, und zuletzt zahlte er seine Hälfte vom
Preis des Gartenzaunes . Ein hübsches, hohes
Eisengitter , Stäbe , wie geschaffen zu einem
Löwenkäfig, kgm zwischen hüben und drüben,
und um seine Meinung zu sagen, ließ es der
Maurermeister auf seiner Seite mit manns¬

hohen Brettern vernageln. Nun war man
diesseits und jenseits endgültig für sich, zwei
feindliche Nachbarn im ländlichen Frieden
über der Stadt.

Fünfzehn Jahre währte dieser Belage¬
rungszustand, man sah sich nicht und kannte
sich nicht und alterte dabei. Der Junge wuchs
inzwischen heran und zerriß sich nicht mehr
die Hosen an dem verfluchten Eisenzaun,
baute im Geschäft des Vaters nun selbst
Häuser und Gartenzäune und lachte, wenn
ihm die Eltern vorstellten, er möge darüber
nicht sich selbst vergessen. „Da müssen erst die
Zäune abgerissen werden", sagte er geheim¬
nisvoll, und nicht einmal die Mutter ahnte,
was das womöglich zu bedeuten hätte.

Da brach der Krieg aus, und anstatt sich
zwischen vier Grenzpfählen ein Heim zu
bauen, mußte der Sohn hinaus , um die ge¬
meinsame Grenze zu verteidigen. Ueberall
regten sich daheim nun die Hände, um vor
der Größe der Zeit zu bestehen, und so fielen
auch die Eisenzäune, die verrosteten Zeugen
einer vergangenen Herrlichkeit von Eigensucht
und Mißtrauen . Vor Ueberraschung stieß der
Maurermeister einen Fluch aus, als eine alte,
ehrwürdige Dame über den Eisenzaun blickte
und ihm zuries, nun müsse man allen Hader
begraben und die alten Zäune gemeinsam
niederbrechen,

„Meinetwegen", brummte der Maurer¬
meister, durch den Gedanken an seinen Sohn
halb versöhnt, „ich schicke morgen mein?
Leute, die mögen das rostige Gerümpel ab¬
schweißen."

„Und ich werde die Arbeit bezahlen", sagte
die alte ehrwürdige Dame. „Schließlich bin
ich ja der ungewollte Anlaß zu diesem Gar¬
tenzaunhader gewesen."

An dem Tag, als das Eisengitter fiel und
die Bretter eingerissen wurden, kam der
Sohn des Maurermeisters auf Urlaub . Fröh¬
lich klopfte er dem Vater aus die Schulter
und sagte: „Vielen Dank, Vater, nun brauche
ich wenigstens nicht überzusteigen."

Verdutzt blickte ihn der Maurermeister an,
und die Frage, die ihm auf den Lippen
schwebte, flutete wieder zum Herzen zurück.

„Drüben wohnt nämlich meine Braut ",
sagte der Sohn , „und du kannst dir denken,
was für ein Hindernis der Zaun zwischen
euch für unsere Heirat war ."

„Ei verflucht!" knurrte der Alte und stieß
vor Uebermut den letzten Eisenpfosten um.
„Das war höchste Zeit! . . ."
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den . . . leben . . . leben . . .
nicht so sterben. . ! Sein Ge¬
hör versagte ganz, es war um
ihn nur ein Donnern, Poltern
und Krachen, nichts konnte er
mehr richtig unterscheiden.
Ntutter , Mutter , warum habe
ich das getan? Das war sein
letzter Gedanke, dann fiel er
hin und blieb lang zwischen
den Schienen liegen, und sein
Bewußtsein schwand.

Als er nach einigen Minuten
zu sich kam. standen der Loko¬
motivführer, der Zugführer
Md der Heizer des eingeleg¬
ten Sonderzuges um ihn her¬
um. Von der Lokomotive be¬
merkte man ihn noch zur rech¬
ten Zeit und konnte den Zug
stoppen. Fünf Meter von Sie¬
vers entfernt stand die damp¬
fende und keuchende Maschine.
Plötzlich sprang er von der
Erde auf. sah die Umstehenden
mit entgeisterten Blicken an,
und packte ihn, angesichts der
Lokomotive, die wie ein

Da tanzten schon die Lichter
und wurden noch größer und
das Poltern immer unheim¬

licher!
Zeichnung: Eißner —M

drohendes Ungeheuer in ihrer Größe
vor ihm geisterte, neu , die Todesangst.
Er krampfte die Hände zu Fäusten,
legte die Arme in die Seiten der
Brust, und ehe es jemand hindern konnte,
rannte er dem Ausgang des Tunnels zu.

Wenige Meter nur noch waren es, bis ihn

die kühle Nachtluft umfing, aber er rannte >
weiter in unsäglicher Angst. Er konnte nicht
begreifen, der so drohenden Gefahr entronnen
zu sein. Erst auf der Kuppe des Berges nahm '
Sievers auf einem Baumstumpf Platz, stützte'
den Kopf auf den Knieî und weinte wie ein j
Kind. Nie wieder aber betrat er den Tunnel.

Wieder dabei
Erzählung aus dem Arbettsleben von Hans Ti'mner

Das also war der Neue. Etwa fünfzig
Jahre , gepflegte Hände und einen Siegelring
am Finger.

Werkmeister Jurek stellte sich hinter ihn.
„Sie , Böhmer, den Ring legen Sie man

weg, der paßt hier nicht hin. Wegen der Ge¬
fahr, wissen Sie ? Kann man sich nämlich den
Finger mit abreißen."

Böhmer nickte, zog den Ring ab und setzte
dann die nächste Schraube an das auf einem
Transportband vorbeirollende Motorgehäuse.
Das war seine Arbeit von nun an. Eine
Zwölf-Millimeter -Schraube aus dem Kasten
nehmen, rechts oben auf das Gewinde setzen,
ein paarmal drehen, dann mit dem Schrau¬
benschlüssel nachziehen. Verdammt eintönig,
die Geschichte.

„Was warst du denn, ehe du dienstverpflich¬
tet wurdest?" fragte ihn sein linker Nachbar,
als der Alte verschwunden war.

Böhmer wollte nicht recht mit der Sprache
heraus . ' „Ja , ich — ich war Empfangschef. —
In einem Hotel."

„Donnerwetter !" staunte der andere und
wischte sich mit dem Handrücken über den
Mund . Böhmer bemerkte, wie diese Bewegung
Oelspuren auf Kinn und Lippen hinterlietz.
Er schluckte ein paarmal , als wollte er etwas
sagen. Dann ließ er es doch lieber.

,„Hast du woll schwer verdient, was?"
„Na ja, es ging. Mehr war es schon als

hier."
Der andere schob die geschwärzten Lippen

vor und meinte: „Läßt sich denken."
Da kam der Alte wieder. „Geht es denn,

Böhmer?" fragte er. Böhmer nickte und blickte
nicht vom Arbeitsplatz auf.

„Also, man gewöhnt sich an alles. Auch an
dreckige Finger ", fügte er lachend hinzu. Böh¬
mer nahm sich vor, von jetzt an nicht jedes¬
mal mehr die Hand mit einem Putzlappen ab¬
zuwischen, wenn sie wieder ölig geworden
war.

Drei Monate waren vergangen. Die Arbeit
war genau so eintönig wie zu Anfang geblie¬
ben. Und trotzdem mußte man aufpassen, sonst
konnte man alles verpfuschen. Böhmer war
das mehrmals passiert. Wen ihm da nicht die
Kameraden beigesprungen wären, hätte es
Wohl einen Heidenkrach gegeben. Jurek konnte
verteufelt grob werden, wenn etwas schief
ging.

„Wofür sind denn die Motoren eigent¬
lich". fragte Böhmer eines Mittags den Karl
Enderling , der ihm gegenübersaß. Der blickte
ihn einen Augenblick groß an. Dann schob er
eine neue Kartoffel in den Mund und
nuschelte: „U-Boote. — Für U-Boote."

„Ist das wahr? Donnerwetter , wenn wir
die damals . . ." Er schwieg. Karl schüttelte
fragend den Kopf. „Na, was denn."

Und dann begann Böhmer zu erzählen. Er
war im Weltkriege auf einem U-Boot ge¬
wesen. Bis es ihn vor Zeebrügge erwischte.
Nur ein Leutnanr und er wurden gerettet.
Dann war alles vorbei. Revolution, keine
Stellung , Wanderschaft, krank. Und dann —
ja, dann kam das andere. Empfangschef. Mit
Bücklingen, Höflichkeit, darf ich bitten — hier,
darf ich bitten — da. Als jetzt der Krieg aus¬
brach, meldete er sich wieder. Dienstuntaug¬
lich. Da wurde er dienstverpflichtet.

Die Sirene heulte. Die Mittagspause war
beendet. Quietschend lief der Kran hoch über

den Köpfen durch die Halle. In der Ecke
machten sechs Niethammer einen Höllenlärm.
Gebläse zischten, Funken spritzten in die
Gänge, und die Transportbänder glitten laut - ,
los über die Führungsrollen.

Böhmer drehte und schraubte. Ihm stand
der Schweiß auf der Stirn . Es war heiß in
der Halle. Wo tausend Hände arbeiten, da
kommt keine Kälte durch.

Die Männer standen über ihre Arbeit ge¬
beugt. Fünfhundert waren es rund . Junge
und ältere. Sie hatten Wohl kaum eine kom¬
pliziertere Tätigkeit als Böhmer. Aber sie
nahmen sie verdammt ernst. Der Karl konnte
von einer Zwölf-Millimeter -Schraube ' eine
Viertelstunde hintereinander sprechen. Er
konnte sogar ausrechnen, nach wieviel Stun¬
den eine Mutter sich lösen würde, wenn sie
nickit haragenau gedreht war.

Eines Tages kam eine Abnahmekommission>
in die Fabrik. Böhmer kniff wie im Schmerz
die Lippen zusammen und nahm Schraube um
Schraube.

Plötzlich hörte er hinter sich eine Stimme.
„Nein, erst seit Kriegsausbruch, Herr Kapi¬
tän. Ist ein Dienstverpflichteter." Man sprach
also von ihm. Jurek hatte geantwortet . Da
wandte er den Kopf. Seine Augen weiteten
sich. „Böhmer!"

„Mann ! — Verzeihung, — Herr Kapitän !" >
Der andere lachte und schüttelte Böhmer in ,
einem fort die Hände.

Böhmer fand nicht die rechten Worte. Die
Nollew waren vertauscht. Dieser Kapitän war
der Leutnant , der damals vor Zeebrügge mit
ihm gerettet worden war.

„Ich bin wieder dabei", sagte der Kapitän >
stolz. Und Böhmer freute sich ehrlich für ihn.
„Und Sie ? Warum sind Sie nicht wieder
draußen?" ^

Böhmer wischte sich die öligen Hände an -
den Hosenbeinen ab. „Hm. Nicht mehr zu ge¬
brauchen. D. u. Kann man nichts machen. ^
Aber hier stehe ich schon ganz richtig."

Der Kapitän verabschiedete sich. Lange sahen !
sich die beiden Männer in die Augen. In die- !
fern Augenblick fiel Böhmer das Transport - !
band wieder ein. Er wollte an seinen Platz!
stürzen, aber da stand schon der Karl . Er be¬
diente gleich beide Stände . Die Hellen
Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

„Laß man, ich mache das schon so lange",
sagte er nur.

Böhmer wandte sich dem Kapitän zu. „Also
dann gute Fahrt ! Und dann später einmal
wieder, wenn wir 's geschafft haben, nicht
wahr ." Er schlug die Hacken zusammen, der
Kapitän legte die Hand an die Mütze. Er
ging.

„Nun gib mal wieder her", sagte Böhmer
und nahm eine neue Schraube. Er hatte ein
feines Lächeln um den Mund . Stolz und
froh.

Karl schniefte und wischte sich zum hnndert-
stenmal den Handrücken über Kinn und Lip¬
pen. „Mensch, du siehst aus wie ein Schecke",
lachte Böhmer — und nahm auch den Hand¬
rücken, weil ihm die Nase tropfte.

„Meinst du, du bist ein Milchgesicht?" Karl
Puffte ihm die Faust in die Seite.

„Du. paß auf, ich bin hier fertig!"
Karl ffetzte die linke obere Schraube an.

Böhmer war bei der rechten.
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